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Wir versuchen als ebz seit vielen Jahren diesem Thema auch 
bei uns einen gebührenden Rang einzuräumen. Neu ist, 
dass wir in diesem Jahr Piktogramme für die unterschied-
lichen Formen der Barrierefreiheit in unserem Haus und auf 
der Homepage angebracht haben. Ferner findet sich nun 
auf der Homepage des ebz an prominenter Stelle die Flagge 
der LGBTIQ*-Bewegung. Dieses Zeichen soll die Offenheit 
des ebz für Menschen aller sexueller Orientierungen zum 
Ausdruck bringen.

Wir danken in diesen schwierigen Zeiten unseren Zuschuss-
gebern für die verlässliche und konstruktive Zusammen-
arbeit! Auch wenn wir vor schmerzhaften finanziellen 
Kürzungen nicht verschont bleiben. Wir danken den Ver-
einsmitgliedern, ohne die es das ebz nicht geben würde. 
Wir danken dem Freundeskreis des ebz, der Stiftung Tele-
fonseelsorge und dem Förderverein der Telefonseelsorge 
sowie allen Spender*innen für ihre Zuwendungen, ihrem 
Engagement und ihrer Verbindung zum ebz!
Unseren vielen Kooperationspartner*innen in der Kirche, in 
der Stadtgesellschaft und in der Politik danken wir für ihre 
Arbeit als Multiplikator*innen und dafür, dass sie immer 
wieder unsere Angebote empfehlen.
Danke Ihnen, liebe Leser*innen, dass Sie dem ebz verbunden 
sind und verbunden bleiben!
Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der Lektüre unseres 
Jahresberichtes, bei dem Sie Anteil nehmen an unserer Ar-
beit! 
Ihr 

Dr. Bernhard Barnikol-Oettler

EDITORIAL

Liebe Leser*innen!

Das ebz erlebte auch im Jahr 2021 manche Veränderung. 
Zum 01.01.2021 habe ich die Stelle als Vorstand und Ab-
teilungsleiter Pastoralpsychologie angetreten. Zum Oktober 
wechselte Norbert Ellinger als Abteilungsleiter der Telefon-
Seelsorge die Stelle. Mitte Dezember mussten wir uns von 
Christine le Coutre als Vorständin und Abteilungsleiterin 
der EPFL verabschieden. Sie zog es wieder in den hohen 
Norden in ihre Heimat. Auch diese Verabschiedung konnten 
wir leider, wie so vieles in diesem Jahr, lediglich in digitaler 
Form durchführen. Wir bedanken uns auch hier nochmals 
bei Christine le Coutre für ihre segensreiche Tätigkeit für 
das ebz!
Wir sind froh, mit Markus Bernhard, Abteilungsleiter EPFL, 
und Michael Schaar, Abteilungsleiter TS, die beiden va-
kanten Stellen seit Frühjahr wieder besetzt zu haben.

Das diesjährige Thema unseres Jahresberichtes lautet: Teil-
habe – ein Grundbedürfnis.
In den Artikeln werden verschiedene Aspekte dieses Themas 
aus dem Blickwinkel des Beratungsalltags beleuchtet. Im 
Gesamtteam im Oktober gab es zu unserem Thema bereits 
folgende Assoziationen:

Teilhabe ist auch eine Frage nach der sozialen Gerechtig-
keit. Teilhabe muss man sich als Einrichtung auch leisten 
(können). Gemeint ist, dass der Staat auch Geld in die 
Hand nehmen muss, damit der Teilhabegedanke nicht an 
den Strukturen scheitert. Ferner kann erst sensible Wahr-
nehmung Teilhabe ermöglichen: Wer ist „außenstehend“, 
wer befindet sich am Rande. Teilhabe heißt aber auch: mit-
zudenken, dass Informationen für alle zugänglich gemacht 
werden!
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Teilhabe – ein Grundbedürfnis

Intersektionalität – was bedeutet das für die Beratung?   

Die Feministin Sojourner Truth stellte im 19. Jahrhundert 
während der schwarzen Frauenbewegung die berühmte 
Frage „Ain’t I a woman?“. Sie zielte darauf ab, dass sie als 
schwarze Frau kein Wahlrecht bekommen würde, auch 
wenn das Frauenwahlrecht offiziell eingeführt werden wür-
de. Dies ist der Beginn der Entwicklung eines öffentlichen 
Bewusstseins für das Zusammenwirken mehrerer Diskrimi-
nierungsformen. Dieses Zusammenwirken mehrerer Diskri-
minierungsformen wird als Intersektionalität bezeichnet.

Intersektionalität beschreibt die Tatsache, dass Diskrimi-
nierungsstrukturen wie das Patriachat, Heteronormativi-
tät, Rassismus, Ableismus (Diskriminierung von Menschen 
mit Behinderung) etc. und soziale Kategorien wie Gender, 
Herkunft, Behinderung etc. nicht voneinander isoliert be-
trachtet werden können. Sie ergeben in Wechselwirkung 
neue Ausschlüsse, die nur behoben werden können, wenn 
man die Wechselwirkung erkennt und spezifisch dagegen 
vorgeht.

Das folgende Beispiel zeigt, wie die Intersektionalität in der 
Realität aussehen könnte:

Ein tauber Mensch ist homosexuell. Dieser Mensch kann 
zum einen aufgrund seiner Taubheit diskriminiert wer-
den, zum anderen aber auch wegen seiner sexuellen Ori-
entierung. Diese Art von zweifacher Diskriminierung stellt 
auch eine neue Art der Diskriminierung dar. Der betroffene 
Mensch kann sowohl Opfer von Heteronormativität als 
auch von Ableismus sein. Er ist in der Schnittmenge der bei-
den marginalisierten Communities, nämlich der hörenden 
LGBTIQ*-Community und der heteronormativen Gehörlo-
sencommunity. Daher kommt auch das Wort Intersektiona-

lität (engl.: intersection = „Schnittpunkt, Schnittmenge“). 
Seine Erfahrungen können von beiden Communities nicht 
vollständig nachvollzogen werden. Der Mensch sieht sich 
zwangsläufig zwischen den beiden Stühlen sitzen.

In der psychosozialen Beratung und in der Therapie ist 
die Auseinandersetzung mit der Intersektionalität nahezu 
zwingend, um für die Erfahrungen und Lebensrealitäten 
von betroffenen Personen sensibilisiert zu werden. Die Fo-
kussierung von Beratungsangeboten auf ein abgegrenztes 
Themengebiet macht es zwar einfach, die Zielgruppe an-
zusprechen. Jedoch reicht es nicht aus, auf eine Dimension 
zu fokussieren. Es ist davon auszugehen, dass eine Diskri-
minierungsform in der Regel nicht allein vorkommt. Denn 
eine Diskriminierung intersektional zu betrachten, bedeu-
tet nicht nur, zwei oder mehrere Diskriminierungsformen 
einzeln zu verstehen, sondern die Diskriminierungserfah-
rung in ihrer Zusammenwirkung zu erkennen. Das heißt 
beispielweise, dass der taube Homosexuelle eine ganz neue 
Diskriminierungserfahrung macht, wie sie z.B. ein Hörender 
oder ein gehörloser Heterosexueller nicht machen würde. 
Die Diskriminierungserfahrungen sollten nicht isoliert, hie- 
rarchisiert und gegeneinander ausgespielt werden. Alle Dis-
kriminierungsformen können bei unterschiedlichen Men-
schen unterschiedlich schmerzhaft, verletzend und folgen-
reich sein. Es gilt, alle Identitätsmerkmale eines Menschen 
gleichermaßen zu respektieren und zu schützen.

Daher ist es essentiell, dass in einem Beratungsteam die 
gesellschaftliche Diversität widergespiegelt wird. Das 
heißt, dass das Team im Idealfall aus Menschen bestehen 
soll, die in der Gesellschaft unterschiedlich markiert wer-
den. Die Vielfalt in einem Team erhöht die Möglichkeit von  

© 
 iS

to
ck

-D
ai

sy
-D

ai
sy

_1
13

50
80

98
2



 		  Jahresbericht 2021	 7

Teilhabe – ein Grundbedürfnis

decken und die Erfahrungen intersektional ausgeschlos-
sener Gruppen repräsentieren. Es empfiehlt sich, zusätzlich 
mit Selbstorganisationen von Betroffenen zu kooperieren. 
Die Kooperation beugt sowohl die Repräsentationslücken 
als auch Tokenism (die Verwendung von Einzelpersonen als 
Stellvertreter*innen für ganze Gruppen) vor.

Kommt eine Person mit Diskriminierungserfahrungen in 
die Beratung, sollte die Berater*in an der Lebensrealität der 
Person anschließen können. Das bedeutet, in der Beratung 
sollten fundierte Kenntnisse über Diskriminierungsformen 
und deren Ausdrucksformen sowie über die eigenen Pri-
vilegien und Positionen bestehen, um einen Kontakt zu 
ermöglichen, in dem sich die Diskriminierungserfahrungen 
nicht wiederholen und der tatsächlich für die Person hilf-
reich ist. Dadurch kann es uns Beratenden gelingen, die zu 
beratende Person dazu einzuladen, sich auf einen Stuhl zu 
setzen – nämlich auf ihren eigenen, individuellen Stuhl. 

Mathias Pointner
HuG – Erziehungs-, Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und 
Lebensberatung für Menschen mit Hörbehinderung und 
deren Angehörige 

Akzeptanz und Zufriedenheit der Klient*innen in der Bezie-
hung mit Berater*innen und Therapeut*innen und dadurch 
auch die therapeutische Effektivität. Die Realität in der 
Beratungs- und Therapielandschaft sieht bis heute jedoch 
anders aus, in der die Positionen oft von Menschen mit 
normativen Machtstrukturen wie weiß, cisgender (laut Du-
den: mit dem körperlichen Geschlecht übereinstimmende 
Geschlechtsidentität), heteronormativ, christlich, ohne Be-
hinderung etc. besetzt werden, die in der Regel meistens 
keine oder wenig Diskriminierungserfahrung erlebt haben. 
Es hemmt die diversitätsorientierte Entwicklung und macht 
die intersektionale Zusammenarbeit schwer. Um intersek-
tional zu denken und therapeutisch zu handeln, hilft es, 
sich mit den eigenen Privilegien auseinanderzusetzen, diese 
kennenzulernen und sich ihrer bewusst zu werden. Damit 
werden nicht nur die Menschen mit „vollständigen“ Privile-
gien angesprochen, sondern auch die Menschen mit Diskri-
minierungserfahrungen. Der weiße, heteronormative Mann 
hat zwar aufgrund der Gehörlosigkeit eventuell Diskrimi-
nierungserfahrungen. Jedoch hat er als weißer heterosexu-
eller Mann Privilegien, mit denen er sich auseinandersetzen 
und sich ihrer bewusst werden sollte.
Selbst ein breit aufgestelltes Team kann nicht die Gesamt-
verantwortung für diskriminierungssensibles Handeln ab-

„Kinder haben – unabhängig von ihrem Alter – ein Recht 
auf Partizipation. Alle Bildungsorte stehen in der Verant-
wortung, der Partizipation der Kinder einen festen Platz 
einzuräumen und Demokratie mit Kindern zu leben. Par-
tizipation bedeutet die Beteiligung an Entscheidungen, die 
das eigene Leben und das der Gemeinschaft betreffen, und 
damit Selbst- und Mitbestimmung, Eigen- und Mitverant-
wortung und konstruktive Konfliktlösung“ (Bayrischer Bil-
dungs- und Erziehungsplan, 7. Auflage, 2016).

Teilhabe ist schon bei den Jüngsten vorgeschrieben: inter-
national (Art. 12 UN-Kinderrechtskonvention), auf Bundes- 
(§ 8 SGB VIII) und Landesebene (u.a. in den Kindertages-
stättengesetzen). Doch was bedeutet es, dass Kinder jeden 
Alters an Entscheidungen beteiligt werden sollen?
In unserer Tätigkeit als Krippenpsycholog*innen und in 
Kitaprojekten begegnet uns das Thema immer wieder – 
manchmal, weil es sehr gut umgesetzt ist, manchmal, weil 
es eben nicht leicht ist. Es gibt persönliche und struktu-
relle Fallstricke, über die wir Mitarbeiter*innen in „unseren“ 
Einrichtungen stolpern sehen. Aus beidem – Erfolgen und 
Schwierigkeiten – können wir sowohl für die gesellschaft-
liche Umsetzung als auch die Umsetzung in unserem Ar-
beitsalltag in der Beratung lernen. 

Was bedeutet Teilhabe bei kleinen Kindern?
Wer das Konzept von Partizipation in Kitas noch nie gelebt 

gesehen hat, fragt sich vielleicht, wie das gehen kann. Klei-
ne Kinder im Vorschulalter können ja noch nicht lesen und 
schreiben. Im Krippenalter manchmal noch nicht sprechen. 
Wie können Kinder in dem Alter an Entscheidungen betei-
ligt werden?
Um gemeinsame Regeln festzulegen, gibt es verschiedene 
Methoden: ein Kinderparlament, Gruppensprecher*innen 
und ein Konzept für Beschwerdemöglichkeiten, zum Bei-
spiel durch eine Leitungssprechstunde für Kinder. So kön-
nen die Kinder ihre Meinung zu den Themen äußern, die 
sie zentral betreffen: zum Beispiel die Gestaltung des Gar-
tens, der Gruppenräume oder die Planung von Festen. Am 
deutlichsten zeigt sich Partizipation im Alltag bei all den 
vermeintlich kleinen Themen: Essen, Kleidung, Schlafen. 
Muss man Essen probieren oder aufessen oder darf man 
entscheiden, dass man bestimmtes Essen nicht mag? Muss 
man sich hinlegen, wenn man nicht müde ist, oder gibt es 
eine alternative Beschäftigungsmöglichkeit während der 
Mittagsruhe? Muss man immer eine Jacke anziehen, wenn 
man rausgeht, oder darf man sie ausziehen, wenn einem zu 
warm ist? Und der Dauerbrenner bei den Krippenkindern: 
Darf ich (mit)entscheiden, wer mich wickelt?

Gelingende Partizipation braucht: Haltung, Haltung, 
Haltung
Haben Sie beim Lesen dieser Fragen schon eigene Impulse 
zu antworten gespürt? So etwas wie: „Ich musste auch alles 

Teilhabe bei den Jüngsten – und was die Großen daraus lernen können   
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gesformen haben. Wenn ich wahrnehme, dass es sich in 
meinem Gegenüber um ein genauso komplexes Wesen wie 
mich handelt, ist es keine Frage mehr, dass es mir ein Anlie-
gen ist, dessen Bedürfnisse auch ernstzunehmen.
Zweitens braucht es Vertrauen in die Fähigkeit der Kin-
der, Entscheidungen für sich selbst treffen zu können. Das 
braucht natürlich Übung. Wenn ich neu im Kindergarten 
bin, brauche ich vielleicht noch Hilfe dabei, zu entscheiden, 
wann ich Brotzeit machen möchte, weil ich es sonst vor 
lauter Spielen vergesse und meinen Hunger zu spät spüre. 
Je mehr die Kinder dazu angehalten werden, ihr eigenes 
Körpergefühl wahrzunehmen, desto leichter fällt es ihnen, 
Entscheidungen für sich selbst zu treffen.
Drittens ist es wichtig, einmal selbst erlebt zu haben, dass 
dieses Eingehen auf individuelle Bedürfnisse letztlich nie 
zu anarchistischen Zuständen führt – die Befürchtung, dass 
jede*r eine „Extrawurst“ möchte, wenn ein Kind statt des 
verhassten Spinats auch eine Scheibe Knäckebrot essen 
darf, tritt quasi nie ein. Stattdessen führt ein bedürfnisori-
entierter, partizipativer Stil eher dazu, dass die Kinder ent-
spannter sind, wenn sie damit rechnen können, dass ihre 
Bedürfnisse berücksichtigt werden.
Neben der Haltung braucht es natürlich dann auch noch 
viele Umweltfaktoren, die beeinflussen, ob Fachkräfte so 
partizipativ arbeiten können, wie sie es gerne möchten: 
Gibt es genügend Personal, angemessene Räumlichkeiten 
und Pausen zum Durchschnaufen, in denen eigene Bedürf-
nisse zum Zug kommen? Arbeite ich zusammen mit Kol-
leg*innen, die meine Arbeit unterstützen und denen ich 
vertraue?

Teilhabe – ein Grundbedürfnis

Essen wenigstens probieren, hat mir nicht geschadet“, oder 
„Wenn man die Kinder selber entscheiden lässt, essen sie 
nur Quatsch“, oder auch „Was für eine furchtbare Vorstel-
lung, eine Jacke anbehalten zu müssen, wenn einem heiß 
ist“? Willkommen im Alltag der Pädagog*innen, deren Job 
es ist, jetzt alle Regeln, die sie aufstellen oder nicht aufstel-
len, zu reflektieren, genauso wie alle „das macht man aber 
so“-Überzeugungen, die man nun mal mitbringt. Laien be-
fürchten häufig, dass Partizipation einer Laissez-faire-Er-
ziehung ähnelt; bei einem gut umgesetzten Partizipati-
onskonzept ist das Gegenteil der Fall. Es gibt schließlich 
weiterhin Regeln, aber jede einzelne wird neu beleuchtet 
und reflektiert:
- Braucht es die Regel wirklich, und aus welchem Grund?  
	 Zum Wohlergehen der Kinder oder zur Bequemlichkeit  
	 der Erzieher*innen?
- Können die Kinder über diese Regel mitbestimmen?  
	 Beispiel: Wie handhaben wir ein faires Abwechseln beim  
	 Springen auf dem Trampolin? Welche Ideen haben die  
	 Kinder selbst?
- Kann es Variantenoptionen geben? Beispiel: Nicht jede*r,  
	 die/der rausgeht, muss eine Regenhose anziehen, aber  
	 jede*r, die/der im Sand spielen will, weil sonst die Hose  
	 nass und dreckig wird.
- Wenn wir eine Regel als unumstößlich aufstellen, wie er- 
	 klären wir sie den Kindern möglichst transparent?

Entscheidend für diesen Aufwand sind drei Aspekte in der 
pädagogischen Haltung: erstens der Respekt vor den Kin-
dern und der Tatsache, dass sie genau wie wir Erwachse-
ne unterschiedliche Bedürfnisse, Empfindungen und Ta-
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Partizipation auf allen Ebenen
Schwierigkeiten ergeben sich auch dann, wenn eine Ein-
richtung zwar die Kinder mit einem guten Konzept an 
Entscheidungen teilhaben lässt, aber gleichzeitig Mitarbei-
ter*innen und/oder Eltern das Gefühl haben, keinen Einfluss 
auf Entscheidungen zu haben. Daher verweist zum Beispiel 
der bayrische Bildungs- und Erziehungsplan explizit auf die 
Relevanz von Partizipation auch auf diesen Ebenen: 
Erwachsene und ihr Umgang miteinander sind stets Vorbild 
und Anregung für die Kinder. Deshalb erfordert gelingende 
Partizipation der Kinder immer auch die Partizipation der 
Eltern und des Teams bzw. Kollegiums. Aus der Kultur des 
gemeinsamen Lernens und Entscheidens ergibt sich eine 
neue Rolle und Haltung des pädagogischen Personals (Bay-
rischer Bildungs- und Erziehungsplan, 7. Auflage, 2016).
Hier braucht es letztlich genau die gleichen Faktoren in der 
Haltung wie gegenüber den Kindern: Respekt, Vertrauen, 
Konfliktfähigkeit und keine Angst vor Kontrollverlust. Wer 
Kindern zutraut, vernünftige Entscheidungen bezüglich ih-
rer Themen zu treffen, sollte auch davon ausgehen, dass 
deren Eltern und die eigenen Mitarbeiter*innen und Teams 
in der Lage sind, mit einer Beteiligung an Entscheidungen 
umzugehen. Wer erwartet, dass die Beteiligung der Kinder 
an Entscheidungen positive Effekte auf ihre Entwicklung, 
ihr Wohlbefinden und das Gruppenklima hat, sollte auch 
erwarten, dass die Beziehung zu den Eltern und die Stim-
mung und der Zusammenhalt im Team von einer Teilhabe 
profitieren können.

Effekte von Partizipation im Kindesalter
Wie einleitend bereits erklärt, ist Partizipation sowohl als 
grundlegendes Menschenrecht als auch als spezifisches 
Kinderrecht festgeschrieben. Aber welche positiven Effekte 
werden denn erwartet?
Im Idealfall kommen aus so einem partizipativ arbeiten-
den Kindergarten Kinder heraus, die verstanden haben, dass 
Menschen unterschiedliche Bedürfnisse haben und dass 
man ein Recht darauf hat, zu erwarten, dass diese Bedürf-
nisse im Rahmen der Möglichkeiten auch berücksichtigt 
werden.
Auf das „Ich“ bezogen führt das zunächst zu einer besseren 
Resilienz, für die ja genau die Erfahrung, dass die eigenen 
Bedürfnisse gerechtfertigt sind, elementar ist. Auch für den 
Kinderschutz spielt ein solches Großwerden eine entschei-
dende Rolle: Wenn ich gelernt habe, meine eigenen Ge-
fühle zu beachten, zu äußern, und zu erwarten, dass sie 
berücksichtigt werden, erhöht dies die Wahrscheinlichkeit, 
dass ich mir in einer ambivalenten Situation mit schlech-
tem Bauchgefühl Hilfe von außen hole.
Aber auch auf das „Wir“ gibt es wichtige Effekte. Partizi-
pation wird häufig auch als „Kinderstube der Demokratie“ 
(vgl. Hansen, 2012) bezeichnet, da hier gelernt wird, wie für 

eine Gruppe Entscheidungen getroffen werden können, die 
die Bedürfnisse einzelner und der Mehrheit berücksichtigt. 
Denn partizipative Erziehung in der Kita unterscheidet sich 
trotz allem stark von einer bedürfnisorientierten Erziehung 
zuhause, bei der die Bedürfnisse von viel weniger Personen 
gleichzeitig in Betracht gezogen werden müssen. Zuhau-
se kann sich eine Familie danach richten, wenn ein Kind 
bestimmte Gemüsesorten nicht ausstehen kann. In einer 
großen Einrichtung bedeutet Partizipation am Essensplan 
vielleicht, dass sich jede Kindergruppe alle paar Wochen 
eine Auswahl aus vorgegebenen Essensoptionen wünschen 
darf – und eben die wenig attraktive, aber sattmachende 
Alternative Knäckebrot, wenn es die Art von Essen gibt, die 
mich würgen lässt. Ein Kind, das Zeit in einer partizipativ 
arbeitenden Einrichtung verbracht hat, lernt, dass Demo-
kratie nicht immer bedeutet, dass man sofort genau das be-
kommt, was man will, und dass Entscheidungsfreiheit nicht 
bedeutet, dass man immer das durchsetzen kann, was man 
selber gerade möchte – die anderen haben schließlich auch 
Bedürfnisse, und die Gruppe als Ganzes auch. Und gerade 
in Hinblick auf aktuelle Verhältnisse erscheint es für unsere 
Gesellschaft umso wichtiger, Erwachsene zu haben, die die-
se Feinheiten von Demokratie verstehen und wertschätzen 
können.

Janina Klemm
Beratung für Eltern, Kinder, Jugendliche und Familien

Quellen:
Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und Sozialord-
nung, Familie und Frauen; Staatsinstitut für Frühpädagogik 
München (2016). Der Bayerische Bildungs- und Erziehungs-
plan für Kinder in Tageseinrichtungen bis zur Einschulung 
(7. Auflage). Berlin: Cornelsen Verlag
Hansen, R. (2012). Die Kinderstube der Demokratie-Demo-
kratiebildung in Kindertageseinrichtungen. Jugendhilfe, 
Ausgabe 1/2021, S. 27-32.
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„Guten Morgen, schön, dass ich Sie erreiche!“, so der erste 
Satz von Frau S. Es ist 6:30 Uhr. Wie jeden Morgen hat Frau 
S. auch heute die 0800 111 0 111 gewählt. Sie freut sich, 
dass gleich jemand abgehoben hat. An manchen Tagen 
muss sie es mehrmals versuchen, bis sie eine freie Leitung 
bekommt und sich am anderen Ende jemand meldet. 

„Hallo, hier ist die TelefonSeelsorge ….“. Der diensthabende 
Seelsorger hat eine ganze Nachtschicht mit einigen inten-
siven Gesprächen hinter sich. Doch ein Gespräch wollte er 
noch annehmen, und er freut sich, auf Frau S. zu treffen. 
Er „kennt“ sie schon von mehreren Gesprächen und weiß, 
Frau S. „holt sich“ regelmäßig eine kleine Aussprache am 
frühen Morgen. Muss ja nicht lange sein, doch mit diesem 
ersten Kontakt ist es für sie viel leichter, in den Tag zu star-
ten. Frau S. sitzt seit Jahren im Rollstuhl. Sie lebt immer 
noch in ihrer kleinen Wohnung mitten in München. Der 
Pflegedienst kommt erst um 9:00 Uhr. Oft wird sie sehr 
früh wach, grübelt und denkt über ihr Leben nach und was 
der Tag bringen mag. Sie ist alleine und auf fremde Hil-
fe angewiesen. Daran wird sich nichts mehr ändern. Doch 
sie will nicht jammern. Das liegt ihr gar nicht. Sie wünscht 
sich jemanden, der ihr für ein paar Minuten zuhört und ihr 
das Gefühl gibt, doch nicht ganz alleine zu sein. Wie gut, 
dass es die TelefonSeelsorge gibt, die sie jederzeit anrufen 
kann. Ohne die Möglichkeit zu telefonieren, wäre alles viel 
schwerer zu ertragen. 

Es ist 2:45 Uhr. Die Telefonseelsorgerin setzt sich mit einer 
Tasse frisch gebrühtem Kaffee an den Arbeitstisch. Kaum 
loggt sie sich ein, klingelt auch schon das Telefon: „Hal-
lo …“ – eine männliche Stimme ist am anderen Ende der 
Leitung zu vernehmen – „muss ich ein schlimmes Problem 
erfinden, damit ich um diese Zeit mit Ihnen reden darf?“ 
Die Telefonseelsorgerin fragt, worüber er denn gerne reden 
möchte. Es stellt sich bald heraus, dass der Anrufer in einer 
Einrichtung untergebracht ist und nur nachts die Möglich-
keit hat, ungestört mit jemanden von der TelefonSeelsorge 
zu sprechen. Er erzählt von seinem früheren Leben vor sei-
ner psychischen Erkrankung. Das Gespräch scheint ihm gut 
zu tun. Nach etwa 35 Minuten lässt die Telefonseelsorgerin 
die angesprochenen Themen Revue passieren und fragt, 
welche der guten Erinnerungen er jetzt gerne mitnehmen 
möchte in die Nacht und in den nächsten kommenden Tag. 
„Aha, Sie wollen mich jetzt loswerden.“ „Nein, so hätte ich 
es nicht formuliert“, meint die Telefonseelsorgerin. „Doch, 
Sie haben es gemerkt, dass ich die Leitung gerne wieder 
freigeben möchte für andere. Was würde Ihnen jetzt noch 
helfen, damit Sie das Gespräch gut abschließen können?“ 
Es dauert noch etwa fünf Minuten, dann kann der Anrufer 
von sich aus loslassen und sich verabschieden. 

Rund um die Uhr an 365 Tagen im Jahr! Mit diesem Ver-
sprechen bietet die TelefonSeelsorge ein Beratungsangebot 
ohne jegliche Barrieren. Keine Anmeldung, keine Aufnah-

me persönlicher Daten, keine sonstige Voraussetzung, auch 
nicht die konkrete Benennung eines Problems oder einer 
akuten Krise muss gegeben sein. 
„Die TelefonSeelsorge® ist für jeden da, für alte und junge 
Menschen, Berufstätige, Hausfrauen, Auszubildende oder 
Rentner, für Menschen jeder Glaubensgemeinschaft und 
auch für Menschen ohne Kirchenzugehörigkeit. Rund eine 
Million Gespräche werden jedes Jahr geführt, kostenfrei und 
rund um die Uhr. […] Die ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sind sich ihrer verantwortungsvollen Auf-
gabe bewusst und nehmen Ihren Anruf ernst – egal, ob um 
acht Uhr morgens oder um Mitternacht“ (www.telefonseel-
sorge.de/telefon/). Dieses Versprechen, das auf der Website 
der TelefonSeelsorge Deutschland nachzulesen ist, lösen 
auch die rund 110 Ehrenamtlichen der Evangelischen Te-
lefonSeelsorge im ebz für den Großraum München ein. Im 
Verbund mit anderen Telefonseelsorgestellen sind sie darü-
ber hinaus auch für Ratsuchende aus dem Südbayerischen 
Raum erreichbar. Mit rund 183 Schichten monatlich und 
etwa 16.000 geführten Gesprächen jährlich. 

Kein anderes Beratungsangebot hält vor, was die Telefon-
seelsorge bietet. 
Im Jahr 2021 beinhalteten 23% aller Gespräche das Thema 
Einsamkeit. Manchmal dauert es eine Weile, bis es für die 
Telefonseelsorger*in ersichtlich wird, dass dies der eigent-
liche Grund des Gespräches ist. Für andere Menschen ist 
die TelefonSeelsorge ein Angebot, sich erstmalig jemandem 
anzuvertrauen und zu erleben, wie es sich anfühlt, über 
sich selbst, über ganz persönliche Erfahrungen, vielleicht 
auch über ein schambesetztes oder in der Gesellschaft ta-
buisiertes Thema zu reden.

Teilhabe rund um die Uhr
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Die Erfahrung, weder bewertet noch verurteilt zu werden, 
ermutigt zum nächsten Schritt: sich an eine Beratungsstel-
le, an eine Selbsthilfegruppe im jeweiligen Umfeld zu wen-
den oder eine Therapie zu beginnen. 

Häufig genügt auch ein einziges Gespräch, das der ratsu-
chenden Person wieder dazu verhilft, die eigene Selbstwirk-
samkeit zu entdecken. Bei manchen regelmäßig Anrufenden 
vergehen Jahre, bis der Bedarf nach jederzeit verfügbarem 
zwischenmenschlichem Kontakt im anonymen Raum ge-
sättigt ist. Dann kann es vorkommen, dass ein Anruf mit 
einem Wort des Dankes die TelefonSeelsorge erreicht, viel-
leicht mit dem Zusatz, es sei jetzt gut. Die Anruferin brau-
che die TelefonSeelsorge jetzt nicht mehr. Offensichtlich 
kann es auch nach langen Jahren wieder gelingen, sich im 
sozialen Umfeld zu orientieren, um dort neue oder gar erste 
positive Beziehungserfahrungen zu machen.

Martha Eber
Evangelische TelefonSeelsorge München

Nutze die Talente, die du hast.
Die Wälder wären sehr still,
wenn nur die begabtesten Vögel sängen.
(Henry van Dyke)

Teilhabe – der Begriff hat in den Zeiten der Corona-Pan-
demie an Brisanz gewonnen. Das spüren wir auch in der 
Ehe, Partnerschafts-, Familien-, Lebensberatung (EPFL) und 
möchten uns von dieser Perspektive dem Thema annähern.
Es soll hier nicht nur um die Auswirkungen der Pandemie 
gehen. Die Pandemie und ihre Konsequenzen scheinen je-
doch wie ein Brennglas alles, was vorher schon in einer 
Schieflage war, noch einmal deutlicher hervortreten zu 
lassen. Und so kann es hilfreich sein, manche Dinge unter 
diesem Vergrößerungsglas näher zu betrachten.
Der Begriff Teilhabe kommt aus dem Bereich der Arbeit mit 
Menschen mit körperlichen und geistigen Einschränkungen. 
Er bezeichnet die Möglichkeit und Fähigkeit von Menschen, 
in eine Lebenssituation eingebunden zu sein (vgl. Interna-
tionale Klassifikation der Funktionsfähigkeit, Behinderung 
und Gesundheit, ICF, 2006). Umwelt und Individuum stehen 
dabei in Wechselwirkung. Auch im Grundgesetz ist das Recht 
auf Teilhabe verankert. Es heißt dort: „Niemand darf we-
gen seiner Behinderung benachteiligt werden“ (GG Art. 3). 
In diesem Sinne geht es darum, Schwierigkeiten abzubau-
en, die Menschen mit einer Behinderung für ein selbstbe-
stimmtes Leben im Weg stehen.
Das Angebot der EPFL richtet sich zunächst einmal an alle 
Menschen, die Unterstützung bei verschiedensten Lebens-
themen, insbesondere in Bezug auf das Zusammenleben 
oder Auseinandergehen haben: an Einzelpersonen, Paare 
(verheiratet und nicht verheiratet) und Familien (Regenbo-
gen-, Patchwork-, Stief- und Teilfamilien). Wir verstehen 
unsere Aufgabe darin, Menschen dabei zu begleiten, eine 
im besten Falle gemeinsame Lösung für ihre Probleme zu 
finden. Hierfür stehen uns unterschiedliche psychothera-
peutische (z.B. psychoanalytisch, verhaltenstherapeutisch, 
systemisch), juristische (Mediation) und pädagogische An-
sätze zur Verfügung. 
Mit Blick auf den Teilhabeaspekt stellen sich für uns als 
EPFL dennoch die Fragen: Welche Menschen erreichen wir 
und wo gibt es Barrieren im Zugang zu unserem Beratungs- 
angebot? Welche Barrieren lassen sich aus dem Weg räu-
men und welche stellen Grundvoraussetzungen für eine 
Beratung dar? Welchen Bedarf können wir mit den uns zur 
Verfügung stehenden Mitteln abdecken und wo müssen wir 
darauf verzichten? 

Was bedeutet Teilhabe in der EPFL?
Aus unserer Sicht bedeutet die Möglichkeit zur Teilhabe in 
der EPFL, dass eine Passung stattfindet zwischen dem Auf-
trag und den Bedürfnissen unserer Klient*innen einerseits 
und unserem Angebot, unseren Möglichkeiten, Ressourcen 
(finanziell, räumlich etc.) sowie unserer Fachlichkeit ande-
rerseits. Gleichzeitig möchten wir unsere Optionen erwei-
tern, um so vielen Menschen wie möglich eine Teilhabe an 
unserem Angebot zu ermöglichen.
Bislang stellt sich unser Vorgehen folgendermaßen dar: 
Wenn Menschen mit besonderen Anliegen zu uns kom-
men (als ein Beispiel sei hier genannt: Sexualberatung für 
Menschen mit Behinderung) schauen wir im Team, ob je-
mand fachlich geeignet ist. Ist dem nicht so, verweisen wir 
Klient*innen an die passenden Fachstellen. Hierfür gilt es,  
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unser Wissen um die Einrichtungen in unserer Region immer 
wieder zu aktualisieren. Wir müssen weiterhin und zusätz-
lich die Netzwerke zu Einrichtungen, die sich mit speziellen 
Zielgruppen beschäftigen, und Kontakte zu Psychothera-
peut*innen und Psychiater*innen pflegen sowie zusätzliche 
Kooperationsmöglichkeiten eruieren. Dafür sind wir in ver-
schiedenen Gremien und Arbeitskreisen vertreten. Zudem 
besuchen die Kolleg*innen Fort- und Weiterbildungen, um 
unser Beratungsspektrum zu erweitern.

Wer kommt zu uns und wer nicht?
Zu uns gelangen unter anderem Menschen mit körperlichen 
und psychischen Beeinträchtigungen. Es suchen uns er-
wachsene Menschen jeglichen Alters und jeglicher Einkom-
mensverhältnisse auf. Allerdings können wir nur vermuten, 
wer nicht zu uns kommt und welches die Gründe dafür 
sind. Daher schildern wir hier unsere Wahrnehmungen.
Rein physisch gesehen ist die EPFL mit ihren Standorten 
in der Landwehrstraße und in Ramersdorf schon länger für 
Seh-, Geh- und Hörbehinderte barrierefrei erreichbar. In 
Pasing ist dies aus baulichen Gründen leider nicht reali-
sierbar. Eine wichtige Einschränkung wurde im Jahr 2011 
überwunden: Der Beratungsbereich der HuG (Hörbehinde-
rung und Gebärdensprache) entstand und ist heute eine 
eigenständige Fachstelle im ebz.
Aufgrund von Corona gab es im Jahr 2020 die Notwendig-
keit, unsere digitale Ausstattung zu optimieren, um unser 
Beratungsangebot weiterhin gewährleisten zu können. Dies 
schafft auf der einen Seite Teilhabe, schließt aber gleich-
zeitig Menschen aus, die auf den digitalen Zugang nicht in 
dem Maße zugreifen können. 
Sprache ist unser Medium. Bei Bedarf können wir auf einen 
Dolmetscherservice des bayrischen Zentrums für transkul-
turelle Medizin e.V. oder einen Gebärdensprachdolmet-
scherdienst zugreifen. Dennoch kommen bei uns eher we-
nige Anfragen von Menschen mit anderer Muttersprache 
an. Wir können nur mutmaßen, dass unser spezifisches 
Beratungsangebot bei diesen Menschen weniger bekannt 
oder generell eine Beratung in solchen Angelegenheiten 
weniger geläufig ist. 

Welche Hindernisse lassen sich beobachten?
Insbesondere die Corona-Pandemie hat noch einmal of-
fengelegt, dass es manchmal bestimmte Voraussetzungen, 
wie eine gute digitale Ausstattung, benötigt, um überhaupt 
eine Beratung in Anspruch nehmen zu können. 
Auch weitere Hindernisse lassen sich beobachten – ins-
besondere solche, die der Beratung in gewisser Weise 
immanent sind. So gibt es aus unserer Sicht „Mindestan-
forderungen“, die notwendig sind, damit wir mit den Kli-
ent*innen „arbeiten“ können: zum einen die Bereitschaft, 
über sich selbst zu reflektieren und von sich und dem eige-
nen Erleben zu berichten, und zum anderen die Fähigkeit, 
auch die Sichtweise des anderen einzunehmen und sie zu 
verstehen versuchen. Letzteres trifft insbesondere für die 
Paarberatung zu. 
Grundsätzlich ist die Bereitschaft, sich auf ein Arbeitsbünd-
nis und auf ein Mindestmaß an Verhandlungsbereitschaft 

einzulassen notwendig. Wenn sich z.B. in der Beratung 
nicht an Absprachen (nicht schreien, keine Kraftausdrücke 
verwenden etc.) gehalten werden kann, wird eine Beratung 
verunmöglicht. Zudem ist eine Wahrung von gewissen Um-
gangsformen erforderlich, wie die Fähigkeit, regelmäßig 
und pünktlich zum Termin zu erscheinen. Dies kann auf der 
einen Seite als Barriere wahrgenommen werden, ist aber 
für manche Klient*innen auch richtungsweisend und ver-
mittelt Struktur und Sicherheit. Insbesondere in der Medi-
ation sind Ergebnisoffenheit sowie ein Einigungsinteresse, 
ein ausgewogenes „Kräfteverhältnis“ und der Wunsch einer 
Lösung, die für beide passt, wesentliche Voraussetzungen.
Ausschlusskriterien für eine Zusammenarbeit sind z.B. 
psychische Störungen in einer akuten Phase, wie akute 
Psychosen, manische Phasen, Suchterkrankungen, fortge-
setzte Gewalt, akute Suizidalität oder lebensbedrohliche 
Anorexie. Die Kriterien sind hier nicht immer eindeutig 
festzustellen und es kann passieren, dass wir beispielsweise 
eine psychische Erkrankung erst im Verlauf der Beratung 
feststellen. Gegebenenfalls müssen wir dann die Beratung 
beenden oder unterbrechen. Manchmal ist es notwendig, 
dass einer oder beide Partner*innen sich zusätzlich in eine 
Einzeltherapie begeben, damit in der Paarberatung ein Ar-
beitsbündnis möglich wird.
Weitere Barrieren können wir nur vermuten: die religiöse 
Zugehörigkeit könnte als Barriere wahrgenommen werden 
oder die lange Wartezeit Menschen daran hindern, Bera-
tung in Anspruch zu nehmen. Wir könnten uns auch vor-
stellen, dass eine fehlende Kinderbetreuung Paare davon 
abhält, eine Beratung regelmäßig in Anspruch zu nehmen.  

Teilhabe als Herausforderung
Unseren Auftrag in Bezug auf Teilhabe verstehen wir da-
hingehend, dass wir unser Angebot immer wieder über-
prüfen, anpassen und bei Bedarf auch erweitern, wenn die 
notwendigen Ressourcen zur Verfügung gestellt werden. 
Wir versuchen, unsere verschiedenen Fähigkeiten zu nutzen 
und auf die Klient*innen mit ihren individuellen Bedürfnis-
sen einzugehen.
Dabei ist uns jedoch bewusst, dass wir immer wieder an 
Grenzen stoßen und manche dieser Grenzen wichtige Vo-
raussetzungen unseres Angebots sind. Gegebenenfalls geht 
es dann darum, andere Wege aufzuzeigen und Menschen 
an passgenauere Hilfen zu verweisen.
Wir wissen, dass wir nicht jede*n erreichen können und uns 
nicht jede*r erreicht. Unter diesem Vorbehalt nehmen wir 
die Herausforderung an, uns stetig weiter zu entwickeln.

Esther Berke, Agnes Engel
Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und Lebensberatung

Quellen:
GG (2021). Das Grundgesetz für die Bundesrepublik 
Deutschland.
ICF (2006). Internationale Klassifikation der Funktionsfä-
higkeit, Behinderung und Gesundheit. (DIMDI) Neu Isen-
burg: Verlag MMI Medizinische Medien Information.
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In den Supervisionen des vergangenen Jahres hat sich die 
Frage nach einer gelingenden Teilhabe an den Umstruk-
turierungsprozessen unserer Landeskirche als ein vielen 
Kolleg*innen auf dem Herzen brennendes Thema heraus-
gestellt.

Die Erfahrungen der kirchlich Mitarbeitenden scheinen 
dabei sehr unterschiedlich zu sein. Manche erleben Ohn-
machtsgefühle, Zorn, Enttäuschung oder Resignation. An-
dere erleben diese Prozesse als kreativ, neue Möglichkeiten 
eröffnend, vitalisierend und hilfreich. Wiederum andere 
beklagen, dass diese Prozesse eher zäh laufen, viel Energie 
kosten, der Sitzungsaufwand sich noch einmal vergrößert, 
die Belastungsgrenze dadurch deutlich überschritten wird. 
Ein Thema, das in der Kirche auch sonst schwierig ist, wird 
von manchen kirchlich Mitarbeitenden auch in diesen Pro-
zessen als bedrückend bewertet: Auf welche Weise und wo 
fallen die Entscheidungen?
Manche Kolleg*innen haben den Eindruck, dass unter dem 
Label demokratischer Prozesse die Kirchenleitung unange-
nehme Entscheidungen nach unten delegiert. Dies würde 
dann dem alten Motto „divide et impera“ folgen: teile und 
herrsche.

Die Rollen der kirchlich Mitarbeitenden in diesem Prozess 
sind ja häufig vielfältig. Wer Umstrukturierungen in der ei-
genen Gemeinde umzusetzen hat, muss diesen Prozess mit 
dem Kirchenvorstand zusammen steuern. Wer Mitglied in 
einer Dekanatssynode ist, muss zwischen den Interessen 
der eigenen und der anderen Gemeinden einen Weg finden. 
Wer Leitungsaufgaben in unserer Kirche innehat, soll zu-
gleich moderieren und für die schwierigen Entscheidungen 
werben.
Das alles sind sehr anspruchsvolle Aufgaben.

Wie kann die Partizipation gelingen? Zuallererst – die Par-
tizipation ist gewollt. Es entspricht der Kultur und dem 
Selbstverständnis unserer evangelischen Kirche, dass diese 
Prozesse nicht von oben herab instruiert werden. Hilfreich 

ist aber möglichst viel Klarheit und Transparenz von Seiten 
der Leitungsebenen. Ferner muss klar sein: wer entschei-
det? Und wer trägt letzten Endes die Verantwortung? Nur 
wenn das geklärt ist, sind auf systemischer und struktu-
reller Ebene die Voraussetzung gegeben, dass Partizipation 
gelingen kann. In einem Schaubild kann dies folgenderma-
ßen dargestellt werden:

Transparenz, Verantwortung und Entscheidungsmöglich-
keiten müssen in einem fragilen Balanceakt aufeinander 
bezogen und geklärt werden, damit Partizipation gelingen 
kann. Wenn Entscheidungen und Verantwortlichkeiten 
nicht transparent gemacht werden, fällt es den Beteiligten 
schwer, konstruktiv mitzuwirken. Gerade dann, wenn die 
Veränderungen einen selbst schmerzlich betreffen. 
Andersherum ist die Balance gestört, wenn Transparenz 
zwar hergestellt ist und Verantwortlichkeiten klar sind, 
wesentliche Entscheidungskompetenz aber fehlt oder Ent-
scheidungen vorweggenommen bzw. nur in einem vorge-
gebenen Korridor getroffen werden dürfen. So können die 
Regionen, Dekanatsbezirke sich zwar selbst verändern und 
gestalten, aber bestimmte Vorentscheidungen scheinen 
unverrückbar. Das klingt wie: Kinder, ihr dürft euer Zimmer 
zwar selbst gestalten, aber die Couch muss raus. Natürlich 
senkt dies in Veränderungsprozessen immer die Motivation 
für Beteiligung. Denn die Beteiligungsmotivation steigt mit 
der Vielfalt der Möglichkeiten. Es muss klar sein, um was 
es in den Veränderungsprozessen wirklich geht. Ein „macht 
mal – aber nicht so!“, reicht nicht. Sollen Menschen „mitge-
nommen“ werden (dann stünden Weg und Ziel schon fest), 
teilhaben (Zugang haben zu den Möglichkeiten), mitwirken 
(sich beteiligen) oder mitentscheiden (und damit Verant-
wortung übernehmen)?
Schließlich geriete das Dreieck auch in eine Schräglage, 
wenn zwar Transparenz hergestellt und Entscheidungsfrei-
heit gegeben ist, die Verantwortlichkeit aber abgekoppelt 
erscheint. Viele Kolleg*innen erleben/erleiden so die Situ-
ation in Kirchenvorständen. Ein Gremium trifft Entschei-
dungen, für die jemand Einzelner den Kopf hinhalten bzw. 
die Verantwortung übernehmen muss. Dies führt zwangs-
läufig immer wieder zu intransparenter Einflussnahme der 
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Verantwortlichen auf die Entscheidungsgremien. 
Da diese Dynamiken in Bewegung sind, ist es nicht einfach, 
das Dreieck aus Transparenz, Entscheidung und Verantwor-
tung immer wieder so auszubalancieren, dass Partizipation 
nicht nur möglich ist, sondern Menschen auch motiviert 
sind und bleiben, sich zu beteiligen. 
Der Blick auf diese systemischen Logiken hilft darüber hi-
naus, nicht alles nur persönlich zu nehmen und strukturelle 
Schwierigkeiten und Konflikte nicht zu personalisieren.

Situationen eskalieren aber auch dann, wenn bei den Kol-
leg*innen vor Ort Themen aus der persönlichen Biographie 
oder der Berufsbiographie den Weg für eine Kooperation 
erschweren. Und sie sich aus diesen Gründen nicht auf die 
Prozesse einlassen können. 

Supervision als Reflexion des beruflichen Handelns eröff-
net zunächst einen Raum, um all diesen Eindrücken und 
Erfahrungen eine Sprache zu verleihen. Die persönlichen 
Kränkungen oder Verletzungen, die eigenen – meist hoch 
moralischen – Überzeugungen, die häufig eher unbewuss-
ten Wünsche an Versorgung und eine mitunter hohe An-
sprüchlichkeit an die „Mutter Kirche“ müssen thematisiert 
werden dürfen. Ferner ist es hilfreich, zu sortieren, welche 
Themen sich auf der strukturellen oder der persönlichen 
Ebene bewegen. Dann kann in einem nächsten Schritt nach 
Spielräumen des Handelns gefragt und diese erkundet wer-
den. Um diese Spielräume zu erkunden, ist es unabdingbar, 
bei den Supervisand*innen die eigene Kreativität freizuset-
zen. Erst dann können ganz neue Lösungen in den Blick 
kommen.

Supervision muss gerade in solchen schwierigen, konflikt-
beladenen Situationen und Kontexten der Gefahr entge-
hen, in ein Bündnis zu geraten und in eine Spaltung und 
Zuschreibung von Opfer und Täter zu geraten. Die Allpar-
teilichkeit und die Fähigkeit zur Triangulation sind hierfür 
ein hilfreiches Instrumentarium. Damit ist gemeint, mit den 
Interessen und Anliegen der Supervisand*innen einerseits 
solidarisch, aber auch in der eigenen Haltung loyal zur Or-
ganisation Kirche mit all ihren Schwächen und Stärken zu 
sein. Auch das ist eine mitunter sehr anspruchsvolle Auf-
gabe.

Vielleicht würde es bei all diesen Transformationsprozessen 
helfen, Widerstände als normal anzusehen. Schon allein 
aus dem Grund, dass ja die Notwendigkeit zur Verände-
rung immer die Gefahr beinhaltet, das bisherige Handeln 
zu entwerten. Diese narzisstische Kränkung geht zudem 
einher mit der Kränkung der ganzen Institution Kirche, im-
mer mehr an gesellschaftlicher Akzeptanz und Relevanz zu 
verlieren. Für das Gelingen von Partizipation wäre es hilf-
reich, zu verstehen, dass beide Seiten Verantwortung für 
ein Gelingen tragen – die Leitungsebene genauso wie die 
kirchlich Mitarbeitenden vor Ort. Schnelle Schuldzuschrei-
bungen auf die eine oder andere Seite hin sind sicher nicht 
hilfreich. 

Andreas Herrmann, Dr. Bernhard Barnikol-Oettler
Pastoralpsychologie

Wieder Schule für alle

werden, soziale Kompetenzen und aktive Bewältigungsstra-
tegien werden gelernt. Schule kann die (psychische) Ge-
sundheit fördern.
Was passiert, wenn Schule und die damit verbundenen 
Schutzfaktoren wegfallen, haben die Corona-Pandemie 
und die damit verbundenen Kontaktbeschränkungen, 
Schulschließungen und Veränderungen im Alltag gezeigt. 
Die viel zitierte COPSY-Studie (Ravens-Sieberer et al., 
2022), eine bundesweite Längsschnittstudie von ca. 3000 
Kindern und Jugendlichen und deren Eltern, die sich mit 
den Auswirkungen der Corona-Pandemie beschäftigt, wur-
de zwischen Mai 2020 (Welle 1), Dezember 2020 (Welle 2) 
und Oktober 2021 (Welle 3) durchgeführt. Erhoben wur-
den mit Hilfe von Fragebögen die Selbsteinschätzung der 
Lebensqualität, der allgemeinen psychischen Gesundheit, 
Angstzustände, depressive Symptome, Gesundheitsverhal-
ten und psychosomatische Beschwerden.
Es zeigte sich, dass der Anteil der Kinder und Jugend-
lichen (und deren Eltern), die eine niedrige Lebensqualität  

Jedes Kind hat das Recht auf Bildung - so steht es sinnge-
mäß im Artikel 28 der UN-Kinderrechtskonvention. Wobei 
mit Bildung nicht nur der Zugewinn an Wissen gemeint ist, 
sondern auch das soziale Lernen und die Einbindung in eine 
soziale Gemeinschaft. Dies soll eine Chancengleichheit für 
alle Kinder herstellen.

Warum ist Schule so wichtig? 
Eine Antwort findet man in der Resilienzforschung: Qualita-
tiv gute Bildungsinstitutionen können alle sozialen Schutz-
faktoren erfüllen, d.h. sowohl den Kontakt zu Gleichaltri-
gen als auch die Einbindung in prosoziale Gruppen, eine 
Bezugsperson und Erwachsene als Rollenmodelle.
Dazu kommt, dass Schule für die personalen Schutzfak-
toren eine zentrale Rolle spielt (vgl. Bengel et al., 2009). So 
können beispielsweise eine positive Selbstwirksamkeitser-
wartung, Selbstkontrolle, eine realistische Selbsteinschät-
zung und Zielorientierung in der Schule erworben werden. 
Besondere Begabungen und Kreativität können bestärkt 
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angeben, stark gestiegen ist, von etwa 15% auf 48% in 
der zweiten Welle (3. Welle: 35%). Das Risiko für eine psy-
chische Auffälligkeit hat sich etwa verdoppelt, von 15% vor 
der Pandemie auf 30%. Besonders die Prävalenz von Angst-
symptomen sind von 15% auf etwa das Doppelte gestiegen. 
Zusätzlich wurden in den Familien die vorliegenden Risi-
kofaktoren ermittelt. Diese decken sich weitgehend mit 
denen aus der Vergleichsstudie BELLA (BEfragung zum 
seeLischen WohLbefinden und VerhAlten; Ravens-Sieberer 
& Kurth, 2008). Besonders betroffen von den negativen 
Auswirkungen sind Familien mit geringer Bildung, einge-
schränkten Lebensbedingungen, Migrationshintergrund 
und psychischen Problemen der Eltern. Ein möglicher Grund 
könnte der fehlende Zugang bzw. das Wissen um Hilfsmög-
lichkeiten für die Familien sein. Aber auch, dass während 
den ersten Wellen sehr basale (beispielsweise organisato-
rische oder finanzielle) Probleme im Fokus standen.
Diese Beobachtungen einer hohen Belastung spiegeln sich 
auch in unserer Beratung wieder. Was wir sehen, ist eine 
Häufung von Antriebslosigkeit, Ängsten, Niedergeschla-
genheit, Konzentrationsschwierigkeiten, geringer Motiva-
tion, Schlaf- und Essproblemen. 
Für Schüler*innen kommen im dritten Corona-Schuljahr 
ein starker Leistungsdruck dazu. Es zeigen sich bei vielen 
sowohl fachliche Lücken wie auch Schwierigkeiten bei der 
selbstständigen Lernorganisation. Bei einem Großteil mer-
ken wir, dass sie sich in der Schule nicht (mehr) wohlfühlen. 
Insbesondere bei Schüler*innen, die während der Zeit Über-
gänge zu bewältigen hatten. 
Dies führt häufig zu Leistungseinbrüchen und oft auch zu 
Schulvermeidung. Statt die Kinder zu unterstützen wird oft 
von den Eltern und der Schule weiter Druck ausgeübt. Zu 
den dysfunktionalen Reaktionen gehören disziplinarische 
Maßnahmen, Attestpflicht, Nachsitzen etc. Das Argument 
auf Disziplin und die Gleichbehandlung aller wird über das 
Argument der individuellen Förderung und Fürsorge ge-
stellt. Es folgen Entschuldigungen, Druck und noch mehr 
Stress in den Familien, obwohl gerade die positiven Erleb-
nisse in der Schule mit Gleichaltrigen und die Alltagsstruk-
tur förderlich für die Verbesserung der Symptome wären. 

Fallen die Beschwerden denn in der Schule nicht auf? Psy-
chische Erkrankungen und Symptome sind leider nicht so 
leicht zu messen wie Fieber und nicht so eindeutig wie 

ein gebrochener Fuß, dazu sind die Übergänge oft flie-
ßend. Was ist normales Null-Bock-Verhalten, was schon 
krankheitswertige Antriebslosigkeit? Nicht jede psychische 
Auffälligkeit und jedes Symptom werden zu einer psychi-
schen Erkrankung. Belastungen und Veränderungen im 
Verhalten geben wichtige Hinweise und sollten abgeklärt 
werden. Lehrkräfte und Eltern müssen aber natürlich keine 
Spezialist*innen für seelische Gesundheit werden, aber sie 
sollten genau beobachten, wenn ihnen Veränderungen bei 
den Kindern und Jugendlichen auffallen und sie sich Sor-
gen machen. Sie sollten Gesprächsangebote machen und 
sich bei geeigneten Stellen Unterstützung und Fortbildung 
suchen.

Wir sehen die Gefahr, dass von Eltern und Lehrkräften da-
von ausgegangen wird, dass sich Symptome so rasch auf-
lösen wie Infektionszahlen im Jahresverlauf rauf- und run-
tergehen. Erfreulicherweise sind in den Längsschnittstudien 
die Prävalenzen für psychische Auffälligkeiten (konkret 
Ängstlichkeit und depressive Symptome) zwar nach der 
3. Welle wieder leicht zurückgegangen, aber immer noch 
etwa zehn Prozentpunkte höher als vor der Pandemie und 
damit noch nicht auf dem ursprünglichen Niveau ange-
kommen. Es fühlten sich immer noch acht von zehn Kin-
dern und Jugendlichen durch die Corona-Pandemie bela-
stet. Trotz mehr Präsenzunterricht erleben mehr als 50% 
der Kinder und Jugendlichen Schule und Lernen weiterhin 
als anstrengender im Vergleich zur Vor-Corona-Zeit. Die 
Verbesserungen könnten auf den entspannteren Alltag, mit 
mehr Schule, Freunden und Freizeitmöglichkeiten im Spät-
sommer 2021 zurückzuführen sein. Die gefühlte Kontrolle, 
durch eine Impfstrategie und Schutzmaßnahmen ist zu die-
ser Zeit ein Stück weit wiederhergestellt worden.
Wir sollten nicht vergessen, dass der Alltag der Kinder mo-
mentan noch in keiner Weise der Normalität entspricht. 
Sowohl was die Freizeitmöglichkeiten angeht, wie auch 
die Schulsituation und die Quarantäneverpflichtungen. Die 
Auswirkungen sind für Familien weiterhin deutlich spürbar 
und die Kinder und Jugendlichen tragen eine große Last. 

In den Publikationen wird darauf hingewiesen, wie wichtig 
Konzepte sind, um die psychischen Auswirkungen insbe-
sondere für Risikogruppen abzumildern und bereits einge-
tretene nachteilige Effekte zu kompensieren. Dazu gehören 
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ein leicht erreichbares Beratungsangebot, niedrigschwel-
lige Präventionsangebote zur (psychischen) Gesundheits-
förderung sowie Fortbildung für Lehrkräfte.
Die PIBS hat die Möglichkeit, diese Forderungen umzuset-
zen. Besonderes Augenmerk liegt dabei in der Begleitung 
von Eltern und Familien während der belastenden Zeit. Es 
ist notwendig, Eltern aufzuzeigen, was sie und ihre Kinder 
geleistet haben und, dass die seelischen Belastungen bei 
sehr vielen Familien aufgetreten sind. Wir versuchen auch 
mal Übersetzende für die (aktuellen) Bedürfnisse der Kinder 
in ihrer derzeitigen Situation zu sein. Eltern, wie Schulen, 
sollten erkennen, dass es meist keine besonderen Maßnah-
men, sondern viel Zeit, Vertrauen und einen geschützten 
Rahmen benötigt, um Schüler*innen wieder teilhaben zu 
lassen an der schulischen Gemeinschaft. Damit Schule wie-
der der Platz sein kann, um die psychische Widerstandskraft 
zu stärken. 

Katharina Geiger
Psychologische Information und Beratung für Schü-
ler*innen, Eltern und Lehrkräfte (PIBS)

Quellen:
Bengel, J., Meinders-Lücking, F., Rottmann, N. (2009). For-
schung und Praxis der Gesundheitsförderung, Band 35. 
Schutzfaktoren bei Kindern und Jugendlichen – Stand der 
Forschung zu psychosozialen Schutzfaktoren für Gesund-
heit. Köln: BZgA
Ravens-Sieberer, U., Kurth, B.M. (2008). The mental health 
module (BELLA study) within the German Health Inter-
view and Examination Survey of Children and Adolescents 
(KiGGS): study design and methods. Eur Child Adolesc Psy-
chiatry. 2008;17(1): 10–21. 
Ravens-Sieberer, U., Erhart, M., Devine, J., Gilbert, M., 
Reiss, F., Barkmann, C., Siegel, N., Simon, A., Hurrelmann, 
K., Schlack, R., Hölling, H., Wieler, L.H. & Kaman, A. (2022). 
Child and Adolescent Mental Health During the COVID-19 
Pandemic: Results of the Three-Wave Longitudinal COPSY 
Study.
https://www.unicef.de/informieren/ueber-uns/fuer-kinder-
rechte/un-kinderrechtskonvention, 22.03.22

Sozioökonomische Teilhabe und der Zugang zu staatlichen Leistungen

Nach § 2 Absatz 2 des Schwangerschaftskonfliktgesetzes ist 
es Aufgabe einer Schwangerschaftsberatungsstelle, nicht 
nur über gesetzliche Regelungen und finanzielle/soziale/ 
medizinische Hilfen zu informieren, sondern Schwangere 
auch bei der Geltendmachung von Ansprüchen praktisch 
zu unterstützen. Tatsächlich wird diese Hilfe bei knapp 60% 
der Beratungen in der Schwangerschaftsberatungsstelle 
des ebz nötig. In den meisten Fällen sind es Klient*innen, 
die von relativer Armut betroffen sind. Die Armut zeigt 
sich dabei meist mehrdimensional und ist häufig geprägt 
von niedrigen Einkommens- und Vermögensverhältnissen, 
einem Mangel an notwendigen Gütern, Dienstleistungen, 
angemessenem Wohnraum, Ernährung, Gesundheit, Bil-
dung, Freizeit und kultureller Teilhabe. In vielen Fällen 
kommen zusätzlich Sprachbarrieren hinzu. Gesellschaft-
liche Teilhabe ist damit vielen unserer Klient*innen nur 
sehr eingeschränkt möglich und nicht wenige sind letztlich 
auch von Intersektionalität betroffen. 
Im Gespräch mit drei Mitarbeiter*innen der Schwanger-
schaftsberatung gehen wir auf einige Erscheinungsformen 
der mangelnden Teilhabe ein und insbesondere auf den 
eingeschränkten Zugang zu medizinischen, sozialen und fi-
nanziellen Leistungen für von Armut betroffene Menschen.

Fangen wir mit dem Bereich der Beratung rund um die 
medizinische Versorgung während der Schwangerschaft 
und dem Wochenbett an. Gibt es da Problemanzeigen? 
Ze.: Mir fällt da als erstes der Hebammenmangel in Mün-

chen ein. Eine Nachsorgehebamme zu finden ist an sich 
schon eine Herausforderung für alle Schwangeren. Gut in-
formierte, Deutsch sprechende Frauen haben dabei letztlich 
größere Chancen, behaupte ich. Frauen, die sich im deut-
schen Gesundheitssystem (noch) nicht so gut auskennen, 
erfahren viel zu spät oder gar nicht, dass und wie sie sich 
darum kümmern müssen. Oft wissen sie noch nicht einmal, 
was eine Hebamme macht. Wenn sie dann zu uns in die 
Beratung kommen, sind viele Frauen schon oft weit fortge-
schritten in der Schwangerschaft und fast immer sind die 
Hebammen in ihrem Wohnviertel dann schon ausgebucht.
Si.: Ja, mir sind auch die Hebammen eingefallen. Ich bin 
froh, insbesondere nicht Deutsch sprechende, Klientinnen 
auf die Kinderkrankenschwestern des Gesundheitsreferates 
hinweisen zu können, die ja auch mit muttersprachlichen 
Dolmetscher*innen arbeiten können, so dass kulturell be-
dingte Missverständnisse auch besser vermieden werden 
können. Eine Art „Kulturdolmetscher*in“ würde ich mir 
auch so manches Mal in anderen Kontexten in der Kommu-
nikation zwischen Helfersystemen und Klient*innen wün-
schen. Es wird m.E. einfach immer noch unterschätzt, wie 
unterschiedlich der Habitus in den verschiedenen sozialen 
Schichten ist und wie sehr das zu Ausgrenzungen, Missver-
ständnissen und vorschnellen Urteilen führen kann, wenn 
da zwei Welten aufeinandertreffen. Ich nehme mich da 
selbst nicht aus. Wenn man sich diese Unterschiede nicht 
bewusst macht und hinterfragt, fängt da schon die Gefahr 
der Ausgrenzung und fehlender Teilhabe-Chancen an.
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Hu.: Man muss ja auch erst einmal eine Ahnung von Un-
terstützungsleistungen haben, um dann danach fragen zu 
können. Nicht jede Schwangere ist in der Lage, sich selbst 
umfassend über das Internet oder über ihr persönliches 
Netzwerk zu informieren. Trotz der Bemühungen auf den 
verschiedensten Ebenen, ist es z.B. immer noch nicht Stan-
dard in den Praxen, Schwangere über das Angebot der 
Schwangerschaftsberatungsstellen zu informieren. 

Wie sieht es denn bei den vorgeburtlichen Untersu-
chungen und bei der Versorgung nach einer Geburt 
eines behinderten oder kranken Kindes aus? Stellt ihr 
da in der Beratung auch Zugangshemmnisse bzw. feh-
lende Teilhabemöglichkeiten fest?
Hu.: Ja, an einigen Stellen! Werdende Eltern werden z.B. 
nicht immer angemessen über Sinn und Unsinn von IGeL 
Leistungen (Individuelle Gesundheitsleistungen) informiert 
und von Armut betroffene Familien haben dann ein Pro-
blem, ob und wie sie sich diese leisten können. Wie oft habe 
ich Klient*innen in der Beratung, die nach einer finanziellen 
Beihilfe für eine zusätzliche Untersuchung, einen Test oder 
für empfohlene Nahrungsergänzungsmitteln fragen. Aus 
dem berechtigten Wunsch aller Schwangeren, das Beste 
für ihr Kind zu wollen, wird da manchmal von der Gesund-
heitsindustrie richtig Kapital geschlagen!
Ze: Teilhabe ist beim Thema Behinderung in vielen Be-
reichen noch nicht verwirklicht. Alle Klient*innen, die ein 

Kind mit einer Behinderung oder schweren Erkrankung ha-
ben, berichten mir, dass sie um jede Hilfe, um jede Leistung 
kämpfen müssen und sehr oft nur durch Zufall auf ihnen 
bzw. dem Kind zustehende Hilfen gestoßen sind. Wenn 
man dann noch Sprachbarrieren überwinden muss oder 
sich noch nicht gut im deutschen Gesundheits- und Sozi-
alsystem auskennt, dann wird es ohne einen verlässlichen 
Lotsen ganz schwierig.

Viele Klient*innen verfügen nur über geringes Erwerbs- 
einkommen bzw. erhalten Sozialleistungen. Haben sie 
damit geringere Teilhabe-Chancen?
Si.: Mir fallen zig Beispiele ein, an denen das für mich deut-
lich wird. Meine Klient*innen mit einem dauerhaft nied-
rigen Einkommen gehören nicht zur sogenannten bürger-
lichen Mitte und sind damit von vielem ausgegrenzt, was 
als Referenzrahmen für gelungene Teilhabe definiert ist. 
Das fängt schon mit der Ausstattung des Babys mit Klei-
dung, Kinderwagen, Kinderbett etc. an. Auch wenn man 
u.U. einen Beihilfeanspruch beim Jobcenter dafür hat, kann 
man sich letztlich nur das Günstigste davon leisten. Und 
damit wird der billige Kinderwagen schon mal nicht als 
Statussymbol dienen können - was aber in manchen Mi-
lieus wichtig ist um „dazu“ zu gehören. Bei den anderen, 
einmaligen Bedarfen, wie der Ersatz der Waschmaschine 
oder dem Schreibtisch für das Schulkind z.B., erhalten So-
zialleistungsempfänger*innen keine zusätzliche finanzielle 
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Beihilfe. Ich finde es zynisch, wenn man meint, man kön-
ne vom Regelsatz auch noch Rücklagen bilden. Mit den 
Hartz-IV-Reformen hat man m.E. billigend in Kauf genom-
men, dass Geringverdienende wie Sozialleistungsempfän-
ger*innen heutzutage so viel mehr wieder auf Spenden und 
letztlich Almosen angewiesen sind, statt auf einklagbare 
Rechtsansprüche für einmalige Anschaffungen.
Ze.: Gravierend ist hier in München natürlich auch der 
Wohnungsmangel. Ich begleite zahlreiche Familien, die seit 
Jahren in Ein- oder Zweizimmerappartements hausen oder 
immer noch in der Not- oder Flüchtlingsunterkunft. Die 
gesundheitlichen und innerfamiliären und später auch die 
schulischen Probleme und verbundenen Ausgrenzungen, 
die das beengte Wohnen mit sich bringen, werden dann 
leider allzu häufig individualisiert und nicht als das ange-
sehen, was sie aus meiner Sicht sind: Folgen einer klaren 
strukturellen Benachteiligungslage.
Hu.: Ja, bei der Wohnungssuche erleben viele Klient*innen, 
dass sie letztlich bei der Auswahl von Diskriminierung be-
troffen sind, ob es die Hautfarbe, die Sprache, die Anzahl 
der Kinder, der Beruf oder auch nur die Einkommensver-
hältnisse sind. Sie haben schon oftmals die Erfahrung ge-
macht, ihre Situation eigenständig und trotz großer An-
strengungen nicht verbessern zu können, und stehen dieser 
Perspektivlosigkeit hilflos gegenüber. Die Suche nach einer 
Kinderbetreuung ist da oft ähnlich von Erfolglosigkeit ge-
prägt.

Welche Erfahrungen machen Klient*innen mit dem bar-
rierefreien und digitalisierten Zugang zu gesetzlichen 
Familien- und Sozialleistungen?
Ze.: Seitdem viele Behörden zu digitalen Antrags- und 
Bearbeitungsverfahren gewechselt haben und noch dazu 
während der Pandemie die persönliche Vorsprache drastisch 
eingeschränkt bis unmöglich gemacht haben, helfe ich ver-
mehrt Klient*innen beim Ausfüllen von Anträgen, „Überset-
zen“ von Behördenschreiben, Formulieren von Antworten 
und beim Nachreichen von angeblich nicht eingegangenen 
Nachweisen. Wie selbstverständlich geht man davon aus, 
dass alle über einen ordentlichen PC mit ausreichendem 
Netzzugang verfügen, um einen mehrseitigen Antrag zu 
stellen inkl. Hochladen von diversen Nachweisen. Meine 
Klient*innen haben aber meist nur ein Smartphone ohne 
ausreichende Netzkapazität, mit dem sie das bewerkstelli-
gen könnten.
Hu.: Ja, da kann ich dir zustimmen. Wieviel Zeit Kli-
ent*innen und auch ich damit verbringen, das Servicete-
lefon einer Leistungsbehörde zu erreichen. Hinzu kommt ja 
noch die - immer noch mit der Pandemie begründete - ver-
zögerte Bearbeitung von Anträgen, wie z.B. beim Standes-
amt und der Ausländerbehörde. Kindergeld und Elterngeld 
können zum Teil monatelang nicht beantragt werden, weil 
die Geburtsurkunde nicht ausgestellt wurde. Aufenthalts-
erlaubnisse werden nicht verlängert und stattdessen mehr-
mals hintereinander Fiktionsbescheinigungen (vorläufiges 
Aufenthaltsrecht) erteilt. Und auch beim Jobcenter ist es 
ja nicht mehr so, dass man mit der/dem zuständigen Sach-
bearbeiter*in sprechen kann, sondern mit einer dritten Per-

son vom Servicetelefon. Hier sind Missverständnisse vor-
programmiert! In der Vergangenheit konnte viel in einem 
persönlichen Gespräch geklärt werden.
Si.: Ein Kollege spricht von der „Wagenburgmentalität“ von 
so mancher Behörde. Ich finde das Bild trifft es leider ganz 
gut. Wenn ein großer Teil der Betroffenen zur Inanspruch-
nahme von staatlichen Leistungen auf Hilfen Dritter ange-
wiesen ist, läuft was schief meiner Meinung nach. Die Bil-
dungslokale, Migrationsdienste, Familienzentren und viele 
weitere Dienste leisten da gute Arbeit und wir hoffentlich 
ja auch. Aber eigentlich sollte das doch nicht in dem Maße 
nötig sein, finde ich. Der Zugang für jeden/jede Bürger*in 
muss direkt von der Behörde bestmöglich gewährleistet 
werden. Da kann man noch einiges verbessern - wenn der 
ernsthafte Wille und das Geld dafür da sind. 

Sabine Simon
Staatl. anerkannte Beratungsstelle für Schwangerschafts-
fragen

Quelle:
https://www.gesetze-im-internet.de/beratungsg/
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Das Jahr 2021 wurde weiterhin von der Corona-Pandemie 
beherrscht. Die Langzeitfolgen und Beeinträchtigungen 
wurden zunehmend deutlich. Die Familien und die Bera-
ter*innen waren verunsichert, ermüdet und erschöpft. Vor 
allem Kinder und Jugendliche im schulfähigen Alter erlebten 
den Schulalltag als sehr belastend. Emotionale Beeinträch-
tigungen, wie Ängste, depressive Verstimmungen und Er-
schöpfungssymptome bestimmten entsprechend den Bera-
tungsalltag.
Um die Beratung auch zukünftig stabil aufrechterhalten zu 
können, wurde die Digitalisierung etabliert und das Thema 
Blendend Counseling intensiviert. Das bewährte Elterntrai-
ningsprogramm „Kinder im Blick“ (KIB) wurde durch eine di-
gitale Form ergänzt. Zwei Kolleginnen aus der EB Ramersdorf 
hatten die Möglichkeit, an einem Probelauf der digitalen 
Form teilzunehmen. Auch andere Formen der Elternbildung, 
wie Elternabende in den Krippen, wurden digital angeboten. 
Ein Highlight war die Teilnahme an einem live Web-Coaching 
zum Thema Beratung von Jugendlichen des bayerischen 
Staatministerium für Familie, Arbeit und Soziales. Allein am 
Ausstrahlungsabend waren 750 Personen zugeschaltet.
Neben dem Thema Pandemie und Digitalisierung der Bera-
tung gab es weitere wichtige fachliche Themen und Ent-
wicklungen. In der EB Landwehrstraße war dies vor allem der 
Arbeitsbereich „EB an Grundschulen“. Trotz schwieriger Be-
dingungen an den Schulen nahm die zugehende Beratung an 
neun Grundschulen der Sozialregion an Fahrt auf. Nachdem 
wir im November 2020 starten konnten, war der Jahresan-
fang geprägt durch Sich-Vorstellen und Präsenz-Zeigen in 
den einzelnen Schulen. Durch die niederschwellige Form der 
Beratung vor Ort wurde fachlich ein wichtiger Schritt in 
Richtung Teilhabe und Stärkung von Kindern unternommen: 
Können Kinder doch nun von sich aus Beratung in Anspruch 
nehmen. Dies entspricht den Forderungen des neuen Kinder- 
und Jugendstärkungsgesetzes – KJSG, das im Juni 2021 in 
Kraft getreten ist. Ein wesentlicher Punkt ist, Kinder und Ju-
gendliche in ihre Belange miteinzubeziehen, unter dem Mot-
to, nicht über Kinder und Jugendliche, sondern mit Kindern 
und Jugendlichen zu reden. Dadurch wird auch in der fach-
lichen Arbeit ein Umdenken notwendig. Die klassische Form 
der Familienberatung/Therapie erfährt dadurch eine Renais-
sance. Ein weiteres Thema des KJSG und des Bundesteilhabe-
gesetzes (BTHG) ist die Inklusion. Ein Thema, dass wir durch 
die inklusiven Zugänge zum ebz und insbesondere durch die 
integrative Beratung der HuG – Erziehungs-, Ehe-, Partner-
schafts-, Familien- und Lebensberatung für Menschen mit 
Hörbehinderung und deren Angehörige, in Ansätzen bereits 
erfüllen. Einen wichtigen Schritt zu mehr Toleranz und Öff-
nung haben wir 2021 gemacht. Nachdem wir uns in den Jah-
ren zuvor schon fachlich kundig gemacht haben und interne 
Fortbildungen angeboten hatten zum Thema Regenbogen-
familien und Trans/Inter-Identität, sind wir nun dabei, die 
Vernetzung mit den zuständigen Beratungseinrichtungen zu 
verstärken und uns auch präsent, sichtbar zu machen. Dies 

zeigen wir u.a. mit dem Post der erweiterten Regenbogen-
flagge auf der Webseite. Auch in der Beratung schlägt sich 
diese Öffnung nieder. Die Beratung von Regenbogenfamilien 
gehört schon fast zum Alltagsgeschäft der EB.
In den einzelnen Teams gab es auch 2021 eine Anzahl von 
Veränderungen. Die EB Ramersdorf konnte sich zunehmend 
im Stadtteil etablieren, vernetzen und sichtbar durchstarten. 
Bei der PIBS rückte 2021 das Thema seelische Gesundheit 
und Schule in den Mittelpunkt. Außerdem bekam das The-
ma Schulfähigkeit, aufgrund der pandemiebedingten Ver-
unsicherung der Eltern eine neue, wichtige Bedeutung. Die 
HuG erschloss sich neue Bereiche. Auch hier spielt das Thema 
LGBTQ* eine wichtige Rolle, ebenso wie die Versorgung von 
Kindertageseinrichtungen.
In Zeiten von Kürzungen und dem Rückfahren von kirch-
lichen Fördermitteln ist es für alle Teams notwendig, sich mit 
dem Thema eigene Identität und Profil als EB und die damit 
einhergehende konzeptionelle Beschreibung ihrer Arbeit in 
Form von Leistungsbeschreibungen und QM-Maßnahmen 
auseinanderzusetzen. Dank dem großen Interesse und En-
gagement aller Kolleg*innen und der sehr guten, koopera-
tiven Zusammenarbeit mit der Steuerung der Landeshaupt-
stadt München gelingt dies auch. Auf dieser soliden Basis 
wird die EB sich neuen Herausforderungen öffnen können, 
um auch zukünftig, gemeinsam vernetzt in den Sozialregi-
onen und darüber hinaus, ihre fachlich wichtige und kost-
bare Arbeit anbieten zu können. 
Dank vielfältiger Unterstützungen und Solidarität werden 
wir trotz aller Schwierigkeiten dieser Zeit auch zukünftig 
Herausforderungen im Interesse unserer Ratsuchenden be-
wältigen können. 

Jürgen Wolf
Leitung Beratung für Eltern, Kinder, Jugendliche und Fami-
lien

Beratung für Eltern, Kinder, Jugendliche und Familien (EB) im Jahr 
2021

EB Team  HuG

EB Team Landwehrstraße
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Beratung für Eltern, Kinder, Jugendliche
und Familien  
Landwehrstr. 15/Rgb., 80336 München
Leitung: Jürgen Wolf, Diplom-Psychologe
Tel.: 089-59048 130, eb@ebz-muenchen.de

Zweigstellen:
Beratung für Eltern, Kinder, Jugendliche
und Familien im ebz in Ramersdorf
Echardinger Str. 63, 81671 München
Tel.: 089-59048 230, eb.ramersdorf@ebz-muenchen.de

Psychologische Information und Beratung für 
Schüler*innen, Eltern und Lehrkräfte im ebz 
in Ramersdorf
Echardinger Str. 63, 81671 München
Tel.: 089-59048 270, pibs@ebz-muenchen.de

Erziehungs-, Partnerschafts- und Lebensberatung 
für Menschen mit Hörbehinderung und Angehörige 
(HuG)
Landwehrstr. 15/3. OG, 80336 München
SMS: 0172-8585846, hug@ebz-muenchen.de
Fax: 089-59048 193, Tel.: 089-59048180 

Erziehungsberatung

Statistik
Gesamtzahl der beratenen Personen*:	 1.715
Söhne 	 441
Töchter 	 393
	
Beratungsfälle insgesamt: 		  835
Davon in Prozent:	
Stadt München 	 90,8
Landkreis München 	 4,9
andere Landkreise 	 4,3
	
Online-Beratungen:	
Einzelberatungsfälle 	 144
	
Beratungsanliegen in Prozent  
(Mehrfachnennungen):	
Entwicklung und Leistung:
Entwicklung-, Arbeits- und Leistungsauffälligkeiten 40,4
Erleben und Verhalten:	
Gefühle, Sexualität, Körperbezogenes Verhalten        55,3
Sozialverhalten 	 35,3
Posttraumatische Belastungen 	 2,8
Soziales Umfeld:
Erziehungsverhalten, familiäre Interaktion	 58,9
Belastung der Familie	 57,1
Trennung und Scheidung	 38,4
Partnerschaft 	 8,9
Neuzusammensetzung der Familie	 5,3
Missbrauch und Gewalterfahrung	 6,1
Probleme im Körperbereich:
Suchtverhalten, Psychosomatische Probleme	 11,6
Sinnfragen, allgemeine Fragestellungen:	 6,2

Durchschnittliche Beratungsstunden pro Fall:        9,52
	
Beratungsformen in Prozent:	
Elternberatung 	 62,9
- davon in Elterngruppen 	 1,4
Junger Mensch allein 	 17,7
- davon in Kindergruppen 	 3,9
Familienberatung 	 8,4
Beratung anderer Personen 	 10,9
	
Prävention (Vorträge, Seminare, Gruppen):	
Maßnahmen	 75
Personen 	 1.501
Veranstaltungen für Multiplikatoren:	
Maßnahmen 	 20
Teilnehmende 	 260
Aktionen zum Thema Kinderschutz § 8a/8b 
SGB VIII: 	 99
 
*Angaben zur Diversität konnten in 2021 noch nicht 
erfasst werden

EB Team  PIBS

EB Team Ramersdorf
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Ehe-, Familien-, Lebensberatung

Der Jahresbeginn 2021 hat schnell gezeigt: Die Investiti-
onen und Neuerungen, die wir bislang getätigt und um-
gesetzt haben, sind eine solide Grundlage – sowohl in 
Bezug auf die digitale Neuausrichtung als auch für die 
Fortführung der hochprofessionellen Beratungsarbeit der 
Abteilung EPFL im ebz. Was mit viel Engagement innerhalb 
kürzester Zeit aufgebaut wurde, musste jedoch weiterent-
wickelt und etabliert werden. So haben wir im Jahr 2021 
erneut einen hohen Aufwand für die Umsetzung unseres 
„Blended Counseling“-Konzepts in Kauf genommen. Ne-
ben dem technischen Knowhow, das Grundlage für eine 
störungsfreie Beratungsstunde ist, muss die beraterische 
Kompetenz erweitert werden. Hierfür sind nicht nur Fort-
bildungen notwendig, sondern vor allem auch eine lau-
fende Evaluation der digitalen Beratungsstunden und das 
Erlernen neuer Beratungstechniken und -kompetenzen. 
Das Thema „Blended Counseling“ wird die psychologischen 
Beratungseinrichtungen daher auch in Zukunft vor neue 
Herausforderungen stellen.
Mit dem Fortschreiten der pandemischen Situation und der 
Erweiterung des beraterischen Angebots wurden erneut 
auch Beratungsanliegen an uns herangetragen, welche so-
wohl in Qualität als auch Intensität eine neue Dimension 
darstellten. So bestätigt die Statistik der Beratungsanläs-
se in der Abteilung EPFL des ebz aktuelle Studien zur psy-
cho-sozialen Befindlichkeit in Deutschland. Die Beratungs-
themen beinhalten eine deutliche Zunahme der Schwere 
der Symptomatik. Bei alleinstehenden Personen sind das 
zunehmend Ängste in verschiedenen Erscheinungsformen 
und depressive Zustände. Die Anzahl der Klient*innen im 
Grenzbereich zu klinisch relevanten Diagnosen nimmt deut-
lich zu. Familiensysteme zeigen sich häufig hoch belastet. 
Stress, Überforderung und Erschöpfungszustände waren 
häufige Beratungsanlässe. Zunehmend waren Menschen 
nicht nur mit Tod und Krankheit nahestehender Menschen 
konfrontiert, sondern auch mit den pandemiebedingten 
Schwierigkeiten, diesen Herausforderungen menschlich 
und würdevoll zu begegnen und diese zu bewältigen. Es 
wurden deutlich mehr dramatische Verläufe von Long Co-
vid und deren Auswirkungen auf die persönliche Lebenswelt 
dieser Patienten berichtet. Neu entstandene, teils massive 
Konfliktlagen aufgrund unterschiedlicher Meinungen und 
Haltungen zu Corona-Maßnahmen, das Wegbrechen der 
Existenzgrundlagen, Vereinsamung, Ängste und depressive 
Verstimmungen sind nur einige weitere Beispiele der pan-
demiebedingten Anliegen.
Andererseits gab es auch Paare und Familien, denen der 
Blick auf die für sie wichtigen Belange der Lebensführung 
gerade in den Zeiten des Lockdowns besser als sonst ge-
lang. So erhielten wir immer wieder Rückmeldung zu den 
online verfügbaren Wochenimpulsen des ebz. Nicht wenige 
haben die Krisenzeit für sich gut genutzt, kamen wieder 
miteinander ins Gespräch, konnten alte Themen angehen 
und sich bewusst und aktiv um Partnerschaft und Familie 

kümmern.
Und der Ausblick? Fachkräfte sind sich einig und erste Stu-
dien bestätigen diese Prognose: In der Aufarbeitung der 
psychischen Folgen der Corona-Pandemie stehen wir ge-
rade erst am Anfang. Die Problematiken, die nun sichtbar 
werden, sind nur die Spitze eines Eisberges, dessen Größe 
wir nur schätzen können. Wichtiger denn je sind daher Be-
ratungseinrichtungen wie die des ebz, welche einen nied-
rigschwelligen Zugang zu einer psychologischen Grundver-
sorgung ermöglichen und garantieren.

Aus den Teams
Das EPFL-Team der Landwehrstraße ist in den neuen Räu-
men im zweiten Stock des ebz gut angekommen. Letzte 
kleinere Baustellen werden im laufenden Jahr in Angriff 
genommen. Der Beratungsalltag hat sich eingespielt. Kli-
ent*innen und Berater*innen profitieren gleichermaßen 
von den klaren und angenehmen Räumlichkeiten. Der tech-
nische Ausbau für die Erweiterung der digitalen Beratung 
ist abgeschlossen und die Systeme funktionieren. Aufgrund 
der anhaltenden Pandemie und dem hohen Aufwand des 
digitalen Ausbaus waren keine weiteren Projekte möglich. 
Auch in Ramersdorf hat sich der Beratungsalltag gut ein-
gespielt. Hybride Beratungsmethoden ermöglichen auch 
hier, dass die Versorgung der Ratsuchenden individuell an-
gepasst sowie bedarfs- und bedürfnisorientiert erfolgen 
kann.
In der Zweigstelle Pasing-Obermenzing konnten die Bera-
tungsstunden nach dem Weggang zweier Kolleginnen mit 
geringfügiger Beschäftigung erhalten werden. Auch hier 
sind die verfügbaren Beratungskapazitäten ausgelastet 
und die Stelle ist so ein wesentlicher Faktor in der sozial-
räumlichen Grundversorgung.

Wie jedes Jahr war auch das Jahr 2021 von Abschieden 
begleitet. Neben der Verabschiedung einer langjährigen 
Kollegin in den Ruhestand im März haben wir unter Pan-
demie-Bedingungen Anfang Dezember Christine LeCou-
tre verabschiedet. Sie hat das ebz nach 13 Jahren (davon 
5 Jahre als Abteilungsleitung und 2 Jahre als Vorstand) in 
Richtung ihrer alten Heimat verlassen. 

Markus Bernhard
Leitung Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und Lebensbera-
tung

Die Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und Lebensberatung (EPFL) im 
Jahr 2021
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Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und 
Lebensberatung
Landwehrstr. 15/Rgb., 80336 München
Leitung: Markus Bernhard, Diplom-Psychologe
Tel.: 089-59048 120, epfl@ebz-muenchen.de

Zweigstellen:
Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und Lebensberatung
im ebz in Ramersdorf
Echardinger Str. 63, 81671 München
Tel.: 089-59048 220, epfl.ramersdorf@ebz-muenchen.de

Ehe-, Partnerschafts-, Familien- und Lebensberatung
Pippinger Str. 97, 81247 München
Tel.: 089-59048 210, epfl.pasing@ebz-muenchen.de

Ehe-, Familien-, Lebensberatung

Statistik
Gesamtzahl der beratenen Personen*: 	 796
Davon:	
männlich 	 358
weiblich 	 436
Erwachsene 	 788
Kinder 	 8
	
Beratungsfälle insgesamt: 	 480
Davon:	
Stadt München 	 368
Landkreis München 	 36
Sonstige 	 76
	
Beratungsanliegen 	
	
Probleme im Körperbereich und Sucht 	 63
Entwicklung und Leistung 	 25
Erleben und Verhalten 	 253
Allgemeine soziale Faktoren 	 117
Partnerschaft 	 467
Trennung, Scheidung 	 104
Missbrauchs- und Gewalterfahrung 	 12
Familiäre Belastungen 	 164
Erfahrungen in der Gesellschaft 	 43
Sinnfragen 	 6
Allgemeine Fragestellungen 	 23
	
Durchschnittliche Beratungsstunden pro Fall:        8,5
	
Beratungsinhalte in Prozent:	
Personenbezogene Anlässe 	 23,98
Partnerbezogene Anlässe 	 48,07
Familienbezogene Anlässe 	 24,56
Gesellschaftsbezogene Anlässe 	 3,39
	
Dauer der aktuellen Partnerschaft:	
Keine Partnerschaft 	 61
Bis 3 Jahre 	 60
4 bis 6 Jahre 	 68
7 bis 9 Jahre 	 59
10 bis 12 Jahre 	 47
13 bis 15 Jahre 	 40
Über 15 Jahre 	 135
Unbekannt 	 10
	
Infoabende / Vorträge:	
Anzahl der Veranstaltungen 	 9
Anzahl der Teilnehmenden 	 75
 
*Angaben zur Diversität konnten in 2021 noch nicht 
erfasst werden

EFL Team Landwehrstraße

EFL Team Pasing-Obermenzing

EFL Team Ramersdorf
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TelefonSeelsorge

Januar
Das Zwischenwochenende der Ausbildungsgruppe 2020/21 
wird online und in verkürzter Version durchgeführt. Des-
halb werden in den nachfolgenden Wochen Live-Supervi-
sionen am Telefon mit anschließendem Feedback zwischen 
Hauptamtlichen und Ausbildungsteilnehmenden in Zweier-
gesprächen in der TS-Stelle durchgeführt.
Die Katholische TelefonSeelsorge (KTS) München startet 
mit einer Mailseelsorge-Ausbildung. Einige Ehrenamtliche 
der Evangelischen TelefonSeelsorge (ETS) München neh-
men an der theoretischen Einführung teil. Die praktische 
Einführung findet in der ETS statt.

Februar
„Die Kunst des Zuhörens“ so der Titel einer Fortbildung, die 
Norbert Ellinger per Zoom anbietet.

März
Die Fortbildung „Gewalt in der Familie“ mit Linde Leschin-
ski, EB im ebz in Ramersdorf, wird ebenfalls online durch-
geführt. Jeweils rund 30 Ehrenamtliche nehmen an On-
line-Fortbildungen teil, welche in Zusammenarbeit mit dem 
Evangelischen Bildungswerk durchgeführt werden.
Die jährlich stattfindende Schulung für das „Münchner Kri-
sentelefon“ wird zusammen mit der KTS München ebenfalls 
online durchgeführt.

April
Norbert Ellinger und Martha Eber nehmen online an der 
zweitägigen Tagung der Leiter*innen der TelefonSeelsorge 
Deutschland teil.

Mai
„Nähe und Distanz“ so das Thema der diesjährigen Früh-
jahrstagung mit Dr. Ruth Sander als Referentin. Sie findet 
am 1. Mai ganztags per Zoom mit rund 60 Ehrenamtlichen 
statt.
Am Info-Abend für den nächsten Ausbildungskurs nehmen 
40 Interessent*innen teil.

Juni
„Wer bin ich und wenn ja - wie viele“, so die Fortbildung 
mit Dr. Christiane Wesselowsky, die mit rund 20 Teilneh-
mer*innen im Mathildensaal durchgeführt wird.
Im Juni starten die Auswahlgespräche für die nächste Aus-
bildungsgruppe 2022.

Juli
An insgesamt vier „Tagen der Begegnung“ haben Ehren-
amtliche die Möglichkeit, sich an der TS-Stelle zwanglos zu 
treffen und miteinander und mit den Hauptamtlichen ins 
Gespräch zu kommen. Den Höhepunkt bildet das Sommer-
fest, an dem Jubilare geehrt und die neuen Ehrenamtlichen 
der Ausbildungsgruppe 2020/21 vorgestellt und feierlich in 

die TS-Gemeinschaft aufgenommen werden.

August
Zur YouTube Filmreihe „Die Frage“ des Bayerischen Rund-
funks wird auch eine Ehrenamtliche der ETS München am 
Telefon gefilmt und interviewt. Hier der Link zum Film: htt-
ps://www.youtube.com/watch?v=C5uPbLMtcM4

September
Norbert Ellinger wird im Rahmen einer festlichen Veran-
staltung mit rund 45 Ehrenamtlichen und Gästen aus sei-
nem Dienst als Leiter der Evangelischen TelefonSeelsorge 
im ebz München verabschiedet.
Zwei Fortbildungsabende zur idiolektischen (sprachmu-
sterbasierte) Gesprächsführung werden mit jeweils rund 20 
Ehrenamtlichen per Zoom durchgeführt.

Oktober
Martha Eber übernimmt die kommissarische Leitung der 
ETS München. 
Sieben Chat- und Mailseelsorger*innen nehmen gemein-
sam mit Dr. Christiane Wesselowsky an der Fachveranstal-
tung „Online-Jubiläum 25+1“ in der Zeche-Zollern in Dort-
mund teil.
Martha Eber vertritt den Vorstand bei der Mitgliederver-
sammlung der Evangelischen Konferenz in Frankfurt mit 
Neugründung des ökumenischen Vereins „Telefonseelsorge 
Deutschland e. V.“

November
Coronabedingt werden sämtliche Gruppenveranstaltungen 
und Supervisionen wieder von Präsenz- auf Zoomveran-
staltungen umgestellt. Die Herbsttagung kann nicht wie 
geplant in Präsenz stattfinden. Das Thema wird in der Früh-
jahrstagung 2022 aufgegriffen.

Dezember
Rund 60 Ehrenamtliche nehmen an der Fortbildung zum 
Thema „Verschwörungsnarrative am Telefon“ mit dem Lan-
deskirchlichen Beauftragten Dr. Haringke Fugmann teil.

Laut statistischer Auswertung wurden im Berichtszeitraum 
16065 Gespräche geführt. Darüber hinaus wurden 927 
Mails sowie 1229 Chats geschrieben.
Bemerkenswert war der Einsatz der ehrenamtlich Mitar-
beitenden auch im zweiten Jahr der Pandemie sowie die 
geringe Fluktuation. Mit der neuen Ausbildungsgruppe 
und einer Wiedereinsteigerin sind 11 Ehrenamtliche hinzu-
gekommen. 9 Mitarbeiter*innen sind altersbedingt, durch 
Umzug oder aus familiären Gründen ausgeschieden.

Martha Eber
Evang. TelefonSeelsorge München

Die Evangelische TelefonSeelsorge München im Jahr 2021
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TelefonSeelsorge

Statistik
Telefon	
Gesamtzahl der Gespräche*: 	 16.065
Davon (in Prozent):	
männlich 	 31
weiblich 	 68
Erwachsene 	 98

Meistgenannte Beratungsanliegen (in Prozent):	
Familiäre Beziehungen, Partnerschaft 	 21
Depressive Verstimmungen, Trauer 	 19
Körperliches Befinden, Erkrankungen 	 20
Einsamkeit / Isolation 	 23
Ängste 	 14
Alltagsbeziehungen (Nachbarn, Freunde) 	 11
Stress, Ärger, Aggression 	 19
Sinn, Glaube, Werte, Kirche 	 4
	
Erstanruf (in Prozent): 		  13
Wiederholter Anruf (in Prozent): 	 66

Lebenssituation:	
allein lebend 	 64
nicht angegeben 	 11
in Familie oder Partnerschaft	 20
	
Chat - Gesamtzahl der Chats*:	 1.229
Davon (in Prozent):	
männlich 	 23
weiblich 	 72
	
Alter bis 19 Jahre	 19
Alter 20-39 Jahre 	 59
Alter 40-59 Jahre	 14
	
Mail - Gesamtzahl der Ratsuchenden/ Mails*:      195
Davon (in Prozent):	
männlich 	 27
weiblich 	 69
nicht genannt 	 3
Alter bis19 Jahre	 22
Alter 20-39 Jahre 	 53
Alter 40-59 Jahre	 20
	
Auswahl berufliche Situation (in Prozent):	
in Ausbildung und erwerbstätig	 50
im Ruhestand	 1
 
*Angaben zur Diversität konnten in 2021 noch nicht 
erfasst werden“.

TS Team

Evangelische TelefonSeelsorge

Landwehrstr. 15/Rgb., 80336 München
Leitung: Michael Schaar, Pfarrer
Tel.: 089-59048 113, ts@ebz-muenchen.de
Telefonische Beratung 24h: 0800-111 0 111



26        	 Jahresbericht 2021

Pastoralpsychologie 

Im Jahr 2021 nahmen 257 Personen v.a. aus dem Kirchenkreis 
München und Oberbayern die Angebote der Pastoralpsycho-
logischen Supervision, Beratung und Fortbildung wahr. 

Der KSPG-Kurs (Kurs für seelsorgliche Praxis und Gemein-
dearbeit), der in München als Intensivkurs Systemische Seel-
sorge stattfindet, erfuhr auch weiterhin eine ungebrochene 
Nachfrage. Wieder kamen die Teilnehmenden aus den ver-
schiedenen Berufsgruppen und aus unterschiedlichen Hand-
lungsfeldern. Wieder setzten sich 12 Kursteilnehmende (max. 
Teilnahmezahl) mit systemischer Seelsorge auseinander, übten 
neue Ansätze der Gesprächsführung und reflektierten ihre 
Seelsorgepraxis. Wieder erfuhren die Teilnehmenden, dass 
das seelsorgliche Lernen immer auch eine Begegnung mit 
sich selbst ist, das durch die Gruppe unterstützt wird. Teilneh-
mende aus vergangenen Kursen beschreiben immer wieder, 
wie der Kurs deutlich und nachhaltig in ihre Berufspraxis hi-
neinwirkt, hinein in alle Aufgaben, nicht allein in die Seelsorge.

Das Kursformat „KSPG-Vertiefungsnachmittag“ konnte nach 
einer längeren coronabedingten Pause wieder stattfinden und 
wurde trotz der eineinhalbjährigen Unterbrechung sofort wie-
der angenommen. Acht Teilnehmende beschäftigten sich mit 
den Möglichkeiten, hypnosystemische Ideen für die Seelsorge 
fruchtbar zu machen. Dies scheint neben der hohen Nachfrage 
des KSPG-Kurses ein deutliches Signal dafür zu sein, dass der 
Bedarf nach mehr systemischem Verständnis ungebrochen ist. 

In 2021 fanden insgesamt 12 Fortbildungsveranstaltungen 
statt. Die Fortbildungsveranstaltungen leben von der Verbin-
dung von themenzentriertem Inhalt und personenbezogenem 
Lernen. Die Fortbildungen in 2021 blieben bei bewährten The-
men. So eröffnet das Thema „Konflikte“ für Mitarbeitende 
mit Kirchenleitungsfunktion innerhalb der gesamten VELKD 
(Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands) 
neue Perspektiven und fordert zu neuer Auseinandersetzung 
heraus. Neben dem Verstehen von Konfliktdynamiken galt es 
auch hier, eigene Konfliktmuster zu reflektieren und in der 
Gruppe neue Impulse zu bekommen. Auch wenn praktische 
und spielerische Übungen zum eigenen Konflikterleben vor 
und in der Gruppe durch die digitalen Formate so nicht mög-
lich waren, nahmen die Formate dem Austausch keineswegs 
die Tiefe.
Zudem kamen Leitungsverantwortliche aus unterschiedlichen 
Landeskirchen zu einem Vertiefungstag zum Thema Konflikte 
zusammen.
Leider fielen mehrere der angedachten Kurse zur Vertiefung 
der seelsorglichen Kompetenz auch 2021 coronabedingt aus. 
Ein Traumseminar für die Hochschulgemeinde Weihenste-
phan und eine Weiterbildung für Prädikant*innen zum Thema 
„Seelsorge zwischen Tür und Angel“ waren neben anderem 
trotzdem möglich. 
Umso erfreulicher, dass trotz Pandemie in 2021 insgesamt 122 
Menschen an Fortbildungsmaßnahmen der PPA teilnahmen 
und weitere 135 Personen von den Supervisionsangeboten 
profitierten.

So kamen in 2021 vier Teams zur Teamsupervision, eines aus 
dem Gemeindekontext, drei aus Sonderdiensten und anderen 
Einrichtungen. Hier ist das Thema vor allem die Bearbeitung 
von Konflikten im und um das jeweilige Team herum. Zusätz-
lich wurde ein Kirchenvorstandsgremium beraten. 
10 Gruppen trafen sich regelmäßig zu Gruppensupervi- 
sionen. Zwei Gruppen kamen aus dem Bereich der Sonder-
seelsorge, drei aus dem Schulkontext bzw. der Schulseelsorge. 
In fünf weiteren Gruppen kamen Pfarrer*innen zur Supervi-
sion zusammen, um sich kollegial zu unterstützen. Rollenklä-
rung, Umgang in Konflikten und Verbesserung der beruflichen 
Kommunikation sind die Hauptthemen in der Gruppensuper-
vision.
In den Einzelsupervisionen ließen sich 46 Frauen und 26 
Männer begleiten, davon 43 Pfarrer*innen, 11 Religionspä-
dagog*innen und 9 Diakone. Über die Hälfte der Supervi-
sand*innen ist im Religionsunterricht tätig. Die häufigsten 
Themen in der Einzelsupervision waren Erkennen und Verän-
dern von persönlichen Mustern, gefolgt vom Verstehen von 
beruflich relevanten systemischen Bedingungen sowie der 
Umgang in und mit Konflikten. Eine Rolle spielte auch die be-
rufliche Neuorientierung bzw. das Ankommen in einer neu-
en beruflichen Situation. Hierzu wurde das Coaching in den 
ersten hundert Tagen von einigen genutzt. Die meisten Su-
pervisand*innen kamen aus dem Dekanat München. Manchen 
genügten 2-3 Sitzungen, sie konnten in der Regel an einen 
vorherigen intensiven Supervisionsprozess anknüpfen. Andere 
nutzen monatlich und über einige Jahre hinweg die supervi-
sorische Begleitung und Unterstützung.
Die Orientierungsgespräche zu dem Angebot der geistlichen 
Auszeiten „Atem holen“ konnten in 2021 weitergeführt wer-
den. Sie wurden von vier Mitarbeitenden aus allen Berufs-
gruppen in Anspruch genommen. Meist war schon klar, wo 
und wie „Atem holen“ stattfinden soll. Die Orientierungsge-
spräche wurden vor allem dazu genutzt, zu klären, zu wel-
chem Ziel die Auszeit führen soll. Sie dienten vor allem der 
inneren Fokussierung auf den Veränderungsprozess, der durch 
die Auszeit erwünscht ist. 

Insgesamt lässt sich sagen, dass kirchliche Mitarbeitende aus 
allen Berufsgruppen die Angebote der PPA in München in An-
spruch nehmen. Mit 54% nutzen Pfarrer*innen das Angebot 
am häufigsten; 17% kamen aus pädagogisch-theologischen 
Feldern (Religionspädagog*innen, Diakon*innen etc.) und 18% 
der Nutzer*innen waren Ehrenamtliche. Aus anderen beruf-
lichen Feldern nahmen 11% die Angebote an.

Erfreulicherweise konnte die Leitungsstelle in der Pastoralpsy-
chologie nach eineinhalb Jahren Vakanz 2021 mit Herrn Dr. 
Bernhard Barnikol-Oettler (vormals verantwortlich für die Kli-
nikseelsorge im Klinikum Großhadern und die klinische Seel-
sorgeausbildung) neu besetzt werden.
Trotz vieler Einschränkungen durch die anhaltende Pandemie 
und dem personellen Wechsel blieb die Zahl der Teilnehmenden 
an den pastoralpsychologischen Angeboten erstaunlich hoch 
und auch der neue halbjährige KSPG-Kurs „Systemische 

Die Pastoralpsychologie (PPA) im Jahr 2021
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Seelsorge“ 2021/22 konnte im Oktober mit maximaler Teil-
nehmerzahl (12) erneut gestartet werden. Die Angebote der 
Pastoralpsychologie werden also weiterhin gut angenommen 
und viele kirchliche Mitarbeitende schätzen mittlerweile auch 
digitale Formate. Gerade in der Pandemie haben auch kirch-
liche Mitarbeitende in der Pastoralpsychologie Unterstützung 
gesucht und Halt gefunden. Der kirchliche Hintergrund und 
die Kenntnis der Rahmenbedingungen werden weiterhin als 
hilfreich erlebt. Viele schätzten auch, dass in der Supervision 
die geistliche Dimension nicht außen vor bleibt. 

So kann die Pastoralpsychologie im ebz gerade in unsicheren 
Zeiten auch weiterhin eine gute Adresse bleiben für persön-
liche Beratung, berufliche Reflektion und Weiterentwicklung. 
Die Dekanate im Kirchenkreis Oberbayern unterstützen dies, 
indem sie die Flyer und Fortbildungsankündigungen weiterge-
ben – an dieser Stelle auch herzlichen Dank dafür. 

Andreas Herrmann
Pastoralpsychologische Beratung, Supervision und Fortbil-
dung

Pastoralpsychologie 

Statistik
Gesamtzahl der Personen, die 
pastoralpsychologische Angebote nutzen	 257
	
Geschlecht (in Prozent)*:	
männlich 	 40
weiblich 	 60
	
Dienstort (in Prozent)	
Dekanat München 	 50
Kirchenkreis München 	 28
Sonstige	 22
	
Supervision und Beratung insgesamt Personen       35
Davon in Prozent:	
Einzelsupervision 	 59
Teamsupervision 	 11
Gruppensupervision 	 28
Beratung	 2
	
Supervisions- und Beratungsanliegen:	
(Mehrfachnennungen in Prozent)	
Konflikte 	 42
Berufliche Neuorientierung 	 20
Umgang mit Belastungen, Burnout 	 23
Rollenklärung 	 24
Verbesserung beruflicher Kommunikation 	 54
Verstehen von beruflich relevanten systemischen 
Bedingungen 	 41
Persönliche Muster erkennen und verändern	 59
Spiritualität	 11
	
Fortbildung - Insgesamt Teilnehmer*innen:          122
Teilnehmertage insgesamt 	 237
Anzahl durchgeführte Fortbildungen 	 12
 
*Angaben zur Diversität konnten in 2021 noch nicht 
erfasst werden

Pastoralpsychologische Supervision, 
Beratung und Fortbildung 

Landwehrstr. 15/Rgb., 80336 München
Leitung: Dr. Bernhard Barnikol-Oettler
Tel.: 089-59048 141, ppa@ebz-muenchen.de

PPA Team
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Schwangerschaftsberatung 

Auch im zweiten Jahr der Pandemie konnte die Schwan-
gerschaftsberatungsstelle ihre Beratungsangebote durch-
gehend anbieten. Nur im Bereich der sexuellen Bildungsan-
gebote gab es Einschränkungen.
Die Außenstelle in Ramersdorf hat sich sehr gut etabliert 
und die Vernetzung im Stadtteil ist – trotz der pandemie-
bedingten Hindernisse – weiter fortgeschritten.
Über das gesamte Jahr 2021 wurden neben der Face-to- 
Face-Beratung auch weiterhin Telefon- und Videobera-
tungen sehr gerne wahrgenommen, etwa bei jeder 10. Be-
ratung. Klient*innen hatten bei der Terminvereinbarung die 
Wahl, welche Kontaktart sie sich wünschen. Gerade für Be-
ratungsanfragen kurz vor bzw. nach der Entbindung oder 
für Klient*innen im Homeoffice, in Quarantäne oder mit zu 
betreuenden Kindern ist die Videoberatung eine sehr ein-
fache Möglichkeit, in Kontakt zu kommen bzw. zu bleiben.
Viele Klient*innen waren aber auch weiterhin dankbar für 
die Möglichkeit des Offline-Kontaktes, weil die Technik 
einfach nicht vorhanden oder eine ungestörte Video- oder 
Telefonberatung zuhause nicht gewährleistet war. Oder sie 
waren einfach froh „mal rauszukommen“, es musste im 
Kontakt zu viel „Papierkram“ erledigt werden oder die Ver-
ständigung erschien im direkten Kontakt einfacher.

Schwangerschaftskonfliktberatung
2021 wurden häufig fehlende finanzielle wie berufliche 
Sicherheit sowie mangelhafter Wohnraum als Gründe für 
die Erwägung eines Schwangerschaftsabbruchs genannt. 
Besonders belastend war es für die Frauen, wenn derartige 
Gründe die einzigen waren, die gegen die Fortsetzung der 
Schwangerschaft sprachen - wenn also eigentlich ein Kin-
derwunsch vorhanden war.
Diese Beratungen waren für uns immer wieder eine große 
Herausforderung. Manchmal entwickelten die Klientinnen 
mit unserer Hilfe Perspektiven für ein Leben mit dem Kind. 
Und manchmal waren die Lebensumstände und die Zu-

kunftsperspektiven aus Sicht der Frauen einfach zu prekär 
bzw. unsicher und sie entschieden sich in großer Verant-
wortung für einen Abbruch – trotz ihrem grundsätzlichen 
Kinderwunsch.
Die Corona-Pandemie und ihre möglichen individuellen,  
gesundheitlichen, beruflichen oder finanziellen Auswir-
kungen wurden dagegen von den ratsuchenden Frauen 
selten als Grund für einen Schwangerschaftsabbruch ge-
nannt.
Frauen, die sich für einen Schwangerschaftsabbruch ent-
schieden haben, sind darauf angewiesen, dass sie eine 
möglichst wohnortnahe Praxis oder Klinik finden, die zeit-
nah einen Abbruch mit der von ihr bevorzugten und me-
dizinisch passenden Methode durchführt. Die Anzahl der 
für einen Schwangerschaftsabbruch zugelassenen Praxen 
in München ist zwar weiterhin theoretisch noch gerade 
ausreichend – in den Ferienzeiten zeigten sich aber 2021 
erneut Engpässe. Diese führten dazu, dass betroffene 
Frauen keine freie Arzt- und Methodenwahl mehr hatten 
und teilweise zwei Wochen und länger auf den Abbruch 
warten mussten – auch weil die Münchner Praxen einen 
großen Teil des ansonsten völlig unterversorgten Bayerns 
mitversorgen.

Beratung rund um Schwangerschaft und nach Geburt
Die Themenfelder in der Beratung waren so vielfältig wie 
in den Jahren zuvor. Sie reichten von der intensiven Ein-
zel- und Paarberatung nach pränataler Diagnostik, Fehl- 
und Totgeburt, der Begleitung in der Geburtsvorbereitung, 
bei peripartalen (d.h. in Zusammenhang mit Schwanger-
schaft und Geburt) psychischen Erkrankungen oder nach 
einer Trennung über die niedrigschwellige Unterstützung in 
prekären Einkommens- und Wohnverhältnissen bis hin zu 
Informationen rund um die staatlichen Familienleistungen 
und den zu beachtenden Gesetze für Mutterschutz und El-
ternzeit.

Die Schwangerschaftsberatung (SSB) im Jahr 2021 

SSB Team
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Hinzu kamen (z.T. aufklärende) Gespräche über die Co-
rona-Schutzimpfung, Entbindung unter Pandemiebe-
dingungen, die Belastung in den Familien durch Home-
schooling, Quarantänezeiten in beengten Wohnungen und 
Notunterkünften, Kurzarbeit, Arbeitsplatzverlusten oder 
Verlust der Selbstständigkeit. 

Sexuelle Bildung
Das Coronavirus war auch im Jahr 2021 der Taktgeber für 
unsere Arbeit im Bereich der sexuellen Bildung. Bis zum 
Frühsommer war es uns nicht möglich, Veranstaltungen in 
Schulen oder Jugendeinrichtungen durchzuführen. 
Um für unsere Schüler*innen dennoch erreichbar zu sein, 
richteten wir eine wöchentliche Telefonsprechstunde ein. 
Mit Hilfe des Programms „my simple show“ erstellten wir 
einen zweiminütigen Videoclip und bewarben damit unser 
neues Angebot. Nach unzähligen Terminverschiebungen 
und -absagen, konnten wir im Juni 2021 dann aber langsam 
wieder mit unseren Einsätzen in den Kooperationsschulen 
starten. Der Großteil unserer etablierten Methoden und 
Konzepte musste allerdings den aktuellen Hygienemaßnah-
men angepasst werden. Die Schüler*innen bereiteten uns 
nach einem Jahr Unterbrechung einen herzlichen Empfang. 
Die Projekte wurden von dem hohen Bedarf und dem großen 
Interesse der Schüler*innen getragen. In allen Schulklassen 
konnten wir feststellen, dass „Social Media“, wie z.B. TikTok 
oder Instagram, vor allem bei den Mädchen* (im Sinne von 
LGBTIQ*) noch mehr an Bedeutung gewonnen haben. Bei 
den Jungen* (im Sinne von LGBTIQ*) hat sich, ihren Aussa-
gen zufolge, darüber hinaus der Pornokonsum erhöht. 
Das Angebot „?Frauenfragen- Frauenwissen!“ stellten wir 
2021 auf ein Onlineformat um, damit wenigstens einige 
Frauengruppen erreicht werden konnten. Dies kam aller-
dings nur für Gruppen in Frage, die bereits virtuell vernetzt 
waren und deren Teilnehmerinnen eine entsprechende On-
line-Vorerfahrung mitbrachten. Die Nachfrage war daher 
2021 aus diesen Gründen eher gering. Ab März 2022 wer-
den wir hier wieder vor Ort Termine anbieten und freuen 
uns schon jetzt über zahlreiche Anfragen hierfür.

Sabine Simon
Leitung Staatlich anerkannte Beratungsstelle für Schwan-
gerschaftsfragen

Schwangerschaftsberatung

Statistik
Gesamtzahl der beratenen Personen: 	 1.420
	
Anzahl der Beratungskontakte: 	 2.646
	
Beratungen unter Einsatz von
Fremdsprachendolmetscher*innen:	 62
	
Beratungen unter Einsatz von 
Gebärdensprachdolmetscher*innen:	 28
	
Beratungsanliegen (in Prozent):	
Schwangerschaftskonfliktberatung 	 11,5
Allgemeine Schwangerschaftsberatung 	 46,5
Nachgehende Betreuung ab Geburt 	 38,4
Sonstige Beratung (inkl. zu Pränataler Diagnostik)      3,6
	
Staatsangehörigkeit (in Prozent):	
Deutsch	 36,2
Andere Staatsangehörigkeit 	 63,8
	
Auswahl der 5 häufigsten Beratungsinhalte im Erst-
kontakt in der allgemeinen Beratung (Mehrfachnen-
nungen in Prozent):	
Beratung zu finanziellen Hilfen 	 75,9
Beratung zu Rechtsgebieten	 69,8
Psychosoziale Beratung	 42,9
Beratung zu Ausbildung/Beruf inkl. Elternzeit           39,0
Beratung zu Partnerschaft/Familie	 28,0
	
Auswahl der 5 häufigsten Gründe für die Erwägung
eines Schwangerschaftsabbruchs (Mehrfachnen-
nungen in Prozent):	
Psychische / physische Überforderung	 78,4
Angst vor der Verantwortung/ Zukunftsangst	 39,0
Berufliche Probleme / Ausbildung gefährdet 	 39,0
Finanzielle Probleme/ Schulden 	 32,4
Wohnungsprobleme		  24,9
	
Sexuelle Bildung: Workshops / Infoabende:	
Anzahl durchgeführter Maßnahmen 	 30
Anzahl Teilnehmende 	 510
	
Infoabende / Workshops für werdende Eltern:	
Anzahl der Veranstaltungen 	 12
Anzahl Teilnehmende 	 479
	
Vermittlung finanzieller Hilfen und 
Sachleistungen:	
Anträge an die Landesstiftung 	 372
Anträge und Soforthilfen über das Diakonische Werk 	58
Vermittlung von Hilfen des SZ-Adventskalenders       220

Staatlich anerkannte Beratungsstelle 
für Schwangerschaftsfragen
Landwehrstr. 15/Rgb., 80336 München
Leitung: Sabine Simon, Diplom-Sozialarbeiterin (FH)
Tel.: 089-59048 150, ssb@ebz-muenchen.de

Zweigstelle:
Staatlich anerkannte Beratungsstelle
für Schwangerschaftsfragen im ebz in Ramersdorf 
Echardinger Str. 63, 81671 München
Tel.: 089-59048 250, ssb@ebz-muenchen.de
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Prävention, Info- und   
Gesprächsabende

Das Jahr 2021 im ebz

•	 Sexualpädagogische Workshops in Schulklassen inkl.  
	 Elternabende
•	 Seminarbeitrag Kath. Hochschule München: Aufgaben  
	 einer Schwangerschaftsberatungsstelle - Studiengänge  
	 Hebamme, Soziale Arbeit
•	 Vorträge und Elternabende in Schulen, Krippen und  
	 Kindertagesstätten: 
	 Alle hassen Lena! - Mobbing in der Schule – Was kann  
	 ich als Lehrkraft tun? 
	 Alltag mit Corona
	 Beratungsarbeit im Kontext Hörbehinderung und  
	 Gebärdensprache
	 Corona-Impfung, Ängste, Sorgen, Fragen 
	 Eltern im Stress – Selbstfürsorge im Alltag
	 Eltern sein in stürmischen Zeiten
	 Emotionale Entwicklung von Kindern
	 Geschwisterbeziehung
	 Grenzen setzen – von der Kunst Freiräume zu gewähren 	
	 und dem Mut Nein zu sagen
	 Hörbehinderung - zwischen Familienstress und  
	 Einsamkeit (f. VHS/Forum für Andershörende)
	 Ich bin ich und ich habe viele Gefühle
	 Kinderschutz und Kindeswohl
	 Kinderschutz und Kindeswohl bei Familien mit Hörbe-	
	 hinderung (im Rahmen von §8a/b-Infoveranstaltungen 
	 bzw. -schulungen)
	 Kindliches Spiel
	 Konflikte im Familienalltag
	 Lernen in kulturell heterogenen Klassen
	 Medien für die Kleinen
	 Psychische Gesundheit von Kindern und Jugendlichen 	
	 während Corona
	 Resilienzförderung mit Blick auf die gesamte Familie
	 Selbstfürsorge für das gehörlose Kind (für AEH/Eltern-	
	 vereinigung hörbehinderter Kinder)
	 Trotzphase im Krippenalter: Ich! Nein! Mein!
	 Übergänge, Übergang von der Krippe in den Kindergar-	
	 ten
	 Umgang mit Stress im Alltag
	 Und jetzt alles wie vor Corona? 
	 Vorschulkinder – gut vorbereitet in die Schule starten
	 Was macht eine Krippenpsychologin?
	 Wer Kinder hat, hat Fragen – offene Elterncafés
•	 Workshops „Frauenfragen- Frauenwissen“ für  
	 Migrantinnen

Eine besondere Form der Präventionsangebote sind die 
ebz Info– und Gesprächsabende. Interessierte können sich 
zu verschiedenen Themen informieren und miteinander ins 
Gespräch kommen. 2021 waren die Themen: 
•	 Eltern werden - viel zu wissen und zu erledigen
•	 Hilfe, ich bin in einer Krise! Was tun?
•	 Mein Kind und seine Sexualität
•	 Mein Kind wird gemobbt, was kann ich tun?

•	 Pubertät macht alles neu: Wegen Umbau geschlossen
•	 Schulfähigkeit: Was bedeutet das heute?
•	 Systemische Seelsorge
•	 Trennung und Scheidung

•	 Mitgliedsbeiträge des Vereins und Spenden des Freun- 
	 deskreises des ebz
•	 Erträge aus der Stiftung TelefonSeelsorge und des För- 
	 dervereins der Evangelischen TelefonSeelsorge München  
	 sowie aus weiteren Stiftungen
•	 Sozialverträgliche Kostenbeiträge bei Beratung in der  
	 Ehe-, Familien- und Lebensberatung und bei Super- 
	 visionen
•	 Spenden

Hier kommen Sie direkt zum Spendenformular auf unserer 
Website:

Das ebz wird finanziert durch…   

Landkreis München



 		  Jahresbericht 2021	 31

Das ebz ist u.a. vernetzt mit...
•	Ausbildungsinstituten, Universitäten, Fachhochschulen
•	Beratungsstellen und Treffpunkte für LGBTIQ* Personen
•	Einrichtungen der ambulanten Krisenintervention
•	Einrichtungen der Erwachsenenbildung
•	Einrichtungen der Gehörlosen- und Hörbehindertenbe- 
	 ratung
•	Einrichtungen der psychosozialen Versorgung und Fami- 
	 lienbildung, Krisenhilfe und der Kinder- und Jugendhilfe,  
	 z.B. Beratungsstellen, Projekte, Therapeut*innen, Famili- 
	 enzentren
•	Einrichtungen der Seelsorge, u.a. Katholische Telefon- 
	 seelsorge, Klinik-, Gehörlosen- Altenheim- und Notfall- 
	 seelsorge und der Interseel
•	Fachanwält*innen für Familienrecht, Asyl- und Sozial- 
	 recht, Mediator*innen
•	Fachberatungsstellen für Migrant*innen und Geflüchtete
•	Gerichten, z.B. Familiengericht
•	Institutionen der Gesundheitsversorgung, z.B. Ärzt*innen,  
	 Psychotherapeut*innen, Kliniken, Hebammen, Kinder- 
	 krankenschwestern und -pflegern, Humangenetiker* 
	 innen, Sozialpsychiatrische Dienste, Frühförderstellen
•	Kirchlichen und diakonischen Einrichtungen, wie z.B.  
	 evangelische Kirchengemeinden und Dekanat München,  
	 Evangelische Aktionsgemeinschaft für Familienfragen  
	 eaf, Evang. Bildungswerk, Evang. Familienbildungsstät- 
	 te, Innere Mission München e.V., Beratungsstelle für  
	 Neue Religiöse Bewegungen, Offene Behindertenarbeit,  
	 Evang. Alleinerziehendenarbeit, Evang. Gehörlosen- 
	 gemeinde, Diakonie Hasenbergl, Schuldnerberatung und  
	 Stadteilbüro Neuperlach des Evang. Hilfswerks, Kirch- 
	 licher Allgemeiner Sozialdienst, Kirchlicher Dienst in der  
	 Arbeitswelt, Münchner Arbeitslosenzentrum, Evang. Be- 
	 ratungsdienst für Frauen, Bahnhofsmission 
•	Staatlichen und kommunalen Behörden, z.B. Jugendamt,  
	 Sozialbürgerhäuser, Amt für Wohnen und Migration, Job- 
	 center München, Zentrum Bayern, Familie und Soziales
•	Stiftungen, z.B. Landesstiftung „Hilfe für Mutter und  
	 Kind“, SZ-Adventskalender, Hilfsfond des Diakonischen  
	 Werkes Bayern

Das Jahr 2021 im ebz

Das ebz sichert fachliche Qualität

•	Bundeskonferenz für Erziehungsberatung 
•	Bündnis München Sozial
•	Diakonisches Werk Bayern
•	Evangelische Konferenz für Familien- und Lebensbera- 
	 tung e.V. - Fachverband für Psychologische Beratung  
	 und Supervision (EKFuL)
•	Evangelische Konferenz für TelefonSeelsorge und Offene  
	 Tür e.V.
•	Evangelischer Fachverband für Beratung
•	Evangelisch-Lutherisches Dekanat München
•	Facharbeitsgemeinschaft „Familienangebote“ des Stadt- 
	 jugendamtes (nach § 78 SGB VIII)
•	 Innere Mission München – Bezirksstelle des Diakonischen  
	 Werkes Bayern
•	Interseel
•	Krisentelefon der Landeshauptstadt München bei Groß- 
	 schadenslagen
•	KSPG-Leiterkonferenz
•	Landesarbeitsgemeinschaft der staatlich anerkannten  
	 Beratungsstellen für Schwangerschaftsfragen in freier  
	 Trägerschaft
•	Landesarbeitsgemeinschaft für Erziehungsberatung 
•	Landesarbeitskreis für Ehe-, Partnerschafts-, Familien-  
	 und Lebensberatung in Bayern
•	Netzwerk gegen Selektion durch Pränataldiagnostik

Das ebz ist Mitglied in…

Die Mitarbeiter*innen des ebz haben auch 2021 wieder 
regelmäßig teaminterne Fallbesprechungen durchgeführt 
und Supervisionen durch externe Supervisor*innen wahr-
genommen.
Darüber hinaus nahmen sie an zahlreichen Fort- und Wei-
terbildungen sowie an Fachtagen und Symposien zu den 
unterschiedlichsten Themen und Beratungsmethoden 
teil. Bei einigen Fachveranstaltungen waren einzelne Kol-
leg*innen mit eigenen Beiträgen oder Workshop-Leitungen 
vertreten. 
Jede*r der über 100 Ehrenamtlichen der TelefonSeelsorge 
nahm ebenfalls regelmäßig an Inter- und Supervisionen 
teil. Monatliche Fortbildungsangebote wurden durchge-
führt.

Das ebz in den Medien
- Alleinerziehende im Lockdown: "Das knabbert an der See- 
	 le" (BR24, 01.02.2021)
- Corona und Homeschooling: SOS – Wer hilft Eltern in der  
	 Krise? (BR24 01.02.2021)
- Das Glück auf Dauer – Tipps zum Gelingen einer glück- 
	 lichen Partnerschaft (www.valentinstag-evangelisch.de,  
	 14.02.2021)
- Eltern und Medien (mehr merz. Der Medienpädagogik  
	 Podcast, 25.05.2021)
- Beratung für Eltern – Ein Überblick über die Angebote  
	 (BR-Notizbuch, 12.01.2021)
- Haus steht für Sicherheit (Sonntagsblatt, 22.07.21)
- Instaview Fragen an Linde: Themenwoche „Seid ihr bereit  
	 für den Alltag?“ (www.instagram.com, 17.06.2021)
- Lindes Tipps zum Umgang mit Wut (www.Instagramm. 
	 com, 05.11.2021)
- Lockdown und die Folgen für die Kinder und Familien  
	 (BR Rundschau, 30.01.21)
- Wie Familien gut durch den Lockdown kommen (BR-No- 
	 tizbuch, 15.02.2021)
- Wir hätten da mal ne Frage (Zeitschrift Eltern, 04.11.2021) 
	
Einige Beiträge sind noch abrufbar 
unter: https://www.ebz-muenchen.de/
pressespiegel/




